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Dieses Buch ist für Trixie, obwohl sie es nie lesen wird. Wenn ich an den schwierigsten Tagen verzweifelt vor dem Bildschirm saß, hat sie es immer geschafft, mich zum Lachen zu bringen. Der Ausdruck braver Hund reicht bei Weitem nicht aus, um sie zu beschreiben. Sie ist ein gutes Herz und eine liebe Seele – und ein Engel auf vier Pfoten.





Unverdientes Leiden wirkt erlösend.

Martin Luther King

 


 


 


Seht euch nur diese Hände an!
 Oh Gott, wie haben diese Hände sich
 geplagt, um mich aufzuziehen.

Elvis Presley am Sarg seiner Mutter
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Beim Aufwachen hörte ich, wie ein warmer Windstoß das lose Fliegengitter am offenen Fenster klappern ließ, und ich dachte: Stormy. Doch sie war es nicht.

Die Wüstenluft roch schwach nach Rosen, die nirgendwo blühten, und nach Staub, der in der Mojave zwölf Monate pro Jahr gedeiht. Niederschlag fällt in Pico Mundo, meiner Heimatstadt, nur während des kurzen Winters. Dies war zwar eine Februarnacht, doch die milde Luft war nicht vom angenehmen Duft des Regens erfüllt.

Ich hoffte, ein abklingendes Grollen zu hören, aber wenn mich tatsächlich ein lauter Schlag aufgeweckt hatte, dann musste er in meinem Traum vorgekommen sein.

Mit angehaltenem Atem lag ich da, lauschte der Stille und spürte, wie die Stille mir lauschte.

Der Wecker auf dem Nachttisch malte glühende Ziffern in die Dunkelheit – zwei Uhr einundvierzig.

Eine kleine Weile überlegte ich, ob ich im Bett bleiben sollte, aber inzwischen schlafe ich nicht mehr so gut wie damals, als ich jung war. Ich bin einundzwanzig und doch viel älter als noch vor einem Jahr.

Bestimmt hatte ich Gesellschaft. In der Erwartung, dass ein doppelter Elvis über mich wachte, einer mit mutwilligem Lächeln und der andere mit trauriger Besorgtheit, setzte ich mich auf und knipste die Lampe an.


Nur ein einzelner Elvis stand in der Ecke, als lebensgroße Pappfigur, die einmal im Kino Werbung für Blue Hawaii gemacht hatte. Mit seinem Hawaiihemd und seiner Blumenkette sah er selbstbewusst und glücklich aus.

Damals, 1961, hatte er gute Gründe, glücklich zu sein. Blue Hawaii lief fantastisch, und das dazugehörige Album schoss an die Spitze der Hitparade. In diesem Jahr erhielt er sechs goldene Schallplatten, unter anderem für »Can’t Help Falling in Love«, und im Einklang mit genanntem Titel verliebte er sich in Priscilla Beaulieu.

Weniger glücklich war, dass er auf Drängen seines Managers Tom Parker die Titelrolle in West Side Story zugunsten mittelmäßiger Filmkost wie Ein Sommer in Florida ausgeschlagen hatte. Gladys Presley, seine geliebte Mutter, war zwar schon drei Jahre tot, doch er litt noch immer sehr unter dem Verlust. Obwohl er erst sechsundzwanzig war, bekam er bereits Gewichtsprobleme.

Der Papp-Elvis lächelt auf ewig; er ist immer jung, unfähig, sich zu irren oder etwas zu bedauern, unberührt von Gram, fern jeder Verzweiflung.

Ich beneide ihn. Es gibt kein Pappmodell von mir, wie ich einmal war und wie ich nie wieder sein kann.

Im Lampenlicht war jemand anders sichtbar, der ebenso geduldig wie verzweifelt wirkte. Offenbar hatte er mich im Schlaf beobachtet und gewartet, bis ich aufwachte.

»Hallo, Dr. Jessup«, sagte ich.

Dr. Wilbur Jessup war nicht in der Lage, mir zu antworten. Kummer überzog sein Gesicht. Seine Augen waren trostlose Tümpel, in deren einsamer Tiefe jede Hoffnung ertrunken war.

»Tut mir leid, Sie hier zu sehen«, sagte ich.

Er ballte die Hände zur Faust, nicht mit der Absicht, auf irgendetwas einzuschlagen, sondern als Ausdruck der Frustration. Die Fäuste presste er an seine Brust.


Bisher hatte Dr. Jessup meine Wohnung noch nie aufgesucht, und im Herzen wusste ich, dass er nicht mehr nach Pico Mundo gehörte. Dennoch hätte ich das lieber geleugnet, weshalb ich ihn erneut ansprach, während ich aus dem Bett kroch.

»Habe ich die Tür nicht abgeschlossen?«

Er schüttelte den Kopf. Tränen standen in seinen Augen, doch ich hörte ihn nicht heulen, ja nicht einmal wimmern.

Ich holte ein Paar Jeans aus dem Kleiderschrank und schlüpfte hinein. »In letzter Zeit bin ich vergesslich«, sagte ich.

Er öffnete die Fäuste und starrte seine Handflächen an. Die Hände zitterten. Er vergrub das Gesicht darin.

»Es gibt so viel, was ich vergessen möchte«, fuhr ich fort, während ich Socken und Schuhe anzog, »aber leider entfällt mir nur irgendwelcher Kleinkram – zum Beispiel, wo ich den Schlüsselbund hingelegt habe, ob die Tür abgeschlossen ist, dass ich Milch besorgen muss …«

Dr. Jessup, von Beruf Radiologe am örtlichen Krankenhaus, war ein sanfter, stiller Mensch. So still war er allerdings noch nie gewesen.

Weil ich im Bett kein T-Shirt getragen hatte, zog ich ein weißes aus einer Schublade.

Ich besitze ein paar schwarze T-Shirts, aber vor allem weiße. Abgesehen von einer Auswahl Bluejeans habe ich zwei Paar leichte weiße Baumwollhosen.

In diese Wohnung ist nur ein kleiner Kleiderschrank eingebaut. Er steht zur Hälfte leer. Das gilt auch für die unteren Schubladen meiner Kommode.

Ich besitze weder einen Anzug noch eine Krawatte. Schuhe, die gewienert werden müssen, ebenfalls nicht.

Für kühles Wetter habe ich zwei Rundhalspullover.

Einmal habe ich mir einen Pullunder gekauft. Vorübergehender Wahnsinn. Als mir am nächsten Tag klar wurde, dass
meine Garderobe dadurch undenkbar kompliziert geworden war, brachte ich ihn sofort in den Laden zurück.

Mein hundertachtzig Kilo schwerer Freund und Mentor P. Oswald Boone hat warnend bemerkt, mein Kleidungsstil stelle eine ernsthafte Bedrohung für die Textilindustrie dar.

Wie ich daraufhin schon mehr als einmal angemerkt habe, besitzt Ozzie eine Garderobe von derart gewaltigen Dimensionen, dass er die von mir angeblich bedrohten Textilfabriken problemlos über Wasser halten kann.

Dr. Jessup war barfuß und trug einen Baumwollpyjama, der aussah, als hätte sein Besitzer sich die ganze Nacht ruhelos im Bett gewälzt.

»Ich wünschte, Sie würden mit mir sprechen«, sagte ich zu ihm. »Das wäre wirklich schön.«

Statt mir zu gehorchen, nahm der Radiologe die Hände vom Gesicht, drehte sich um und verließ das Schlafzimmer.

Ich warf einen Blick auf die Wand über dem Bett. Dort hängt eine unter Glas gerahmte Karte aus einem Wahrsageautomaten auf dem Rummelplatz. Sie verspricht: ES IST EUCH BESTIMMT, FÜR IMMER ZUSAMMEN ZU SEIN.

Jeden Morgen beginne ich meinen Tag damit, diesen Satz zu lesen. Jeden Abend lese ich ihn wieder, manchmal mehr als einmal, vor dem Einschlafen, falls ich überhaupt einschlafen kann.

Was mich aufrecht hält, ist die Gewissheit, dass das Leben einen Sinn hat. Wie der Tod.

Ich nahm mein Handy vom Nachttisch. Die erste Kurzwahlnummer verbindet mich mit dem Büro von Wyatt Porter, dem Polizeichef von Pico Mundo. Die zweite ist seine Privatnummer und die dritte die seines Mobiltelefons.

Wahrscheinlich musste ich mich noch vor der Morgendämmerung mit Chief Porter in Verbindung setzen, auf der einen oder anderen Nummer.


Als ich im Wohnzimmer das Licht anknipste, stellte ich fest, dass Dr. Jessup dort im Dunkeln gestanden hatte, zwischen den aus Secondhandläden stammenden Schätzen, mit denen die Wohnung möbliert ist.

Ich ging zur Wohnungstür und zog sie auf, doch Dr. Jessup reagierte nicht. Er hatte zwar bei mir Hilfe gesucht, brachte jedoch offenbar nicht genügend Mut für das auf, was uns erwartete.

Offenbar gefiel ihm die eklektische Einrichtung, die vom rötlichen Licht einer alten Bronzelampe beschienen wurde: nüchterne Holzsessel, plumpe viktorianische Fußschemel, Drucke von Maxfield Parrish, bunte Glasvasen.

»Nehmen Sie’s mir nicht übel«, sagte ich, »aber Sie gehören nicht hierher, Sir.«

Dr. Jessup betrachtete mich schweigend und mit flehentlicher Miene.

»Dieser Ort ist bis zum Rand mit Vergangenheit angefüllt. Hier ist Raum für Elvis und mich – und für Erinnerungen –, aber nicht für jemand Neuen.«

Damit trat ich in den Flur und zog die Tür zu.

Ich lebe in einer von zwei Wohnungen, die man im ersten Stock einer feudalen viktorianischen Villa untergebracht hat. Trotz des Umbaus besitzt der weitläufige Bau noch immer beträchtlichen Charme.

Jahrelang habe ich in einer Einzimmerwohnung oberhalb einer Garage gelebt. Mein Bett war nur wenige Schritte vom Kühlschrank entfernt. Damals war das Leben einfacher und die Zukunft klar.

Umgezogen bin ich nicht, weil ich mehr Platz brauchte, sondern weil mein Herz nun hierher gehört, für immer.

In die Haustür ist ein ovales Bleiglasfenster eingesetzt. Die Nacht dahinter war zu einem Muster verzerrt, das jedermann verstehen konnte.


Als ich auf die Veranda trat, zeigte sich, dass diese Nacht wie alle anderen war: tief, geheimnisvoll zitternd, vom Potenzial für Chaos erfüllt.

Während ich die Treppe hinab und über die Steinplatten des Gartenwegs zur Straße ging, blickte ich mich nach Dr. Jessup um, sah ihn jedoch nirgendwo.

In den höher gelegenen Regionen der Wüste, die sich weit östlich von Pico Mundo erheben, kann der Winter frostig sein, doch hier unten bleiben die Nächte selbst im Februar mild. Die Bäume am Straßenrand, Indischer Lorbeer, seufzten und wisperten im sanften Wind; Motten umschwirrten die Straßenlaternen.

In den Häusern ringsum war es still, die Fenster waren dunkel. Kein Hund bellte. Keine Eule schrie.

Auch Fußgänger waren nicht unterwegs, und auf den Straßen herrschte keinerlei Verkehr. Die Stadt sah aus, als hätte das Jüngste Gericht schon stattgefunden, und nur ich wäre noch übrig geblieben, um die Herrschaft der Hölle auf Erden zu ertragen.

Als ich die Straßenecke erreichte, gesellte Dr. Jessup sich wieder zu mir. Sein Aufzug und die späte Stunde wiesen darauf hin, dass er sich vor dem Besuch in meiner Wohnung in seinem Haus am Jacaranda Way aufgehalten hatte. Es stand fünf Querstraßen weiter nördlich in einer wohlhabenderen Nachbarschaft. Nun führte er mich in diese Richtung.

Er konnte fliegen, doch er trottete schwerfällig daher. Deshalb lief ich voraus.

Obwohl ich mich vor dem, was wir vorfinden würden, nicht weniger fürchtete als er, wollte ich es rasch vor Augen haben. Womöglich war ein weiteres Leben in Gefahr.

Auf halbem Weg fiel mir ein, dass ich den Chevy hätte nehmen können. Seit ich den Führerschein besitze, habe ich meist
kein eigenes Auto gehabt, sondern mir eines von Freunden ausgeliehen, wenn ich es brauchte. Im Herbst habe ich aber ein Chevrolet Camaro Berlinetta Coupé, Baujahr 1980, geerbt.

Oft verhalte ich mich allerdings noch immer so, als hätte ich keinen fahrbaren Untersatz. Mehrere Tausend Pfund Blech zu besitzen bedrückt mich, wenn ich zu viel darüber nachdenke, und weil ich versuche, nicht darüber nachzudenken, vergesse ich den Wagen manchmal ganz.

Unter dem narbigen Gesicht des blinden Mondes lief ich dahin.

Das Domizil von Dr. Jessup ist eine aus weißen Ziegeln erbaute Villa im georgianischen Stil mit eleganten Zierelementen. Flankiert wird sie auf der einen Seite von einem hübschen viktorianischen Bau, der derart mit Gesimsen überladen ist, dass er aussieht wie ein Hochzeitskuchen. Auf der anderen Seite steht ein Haus, das sich barock gibt, aber auf ganz falsche Weise.

Keiner dieser Architekturstile passt zu Gebäuden in der Wüste, die von Palmen beschattet und von bunter Bougainvillea umrankt sind. Meine Heimatstadt wurde um 1900 von Leuten gegründet, die vor dem harten Winter der Ostküste geflohen waren, jedoch die Architektur und die Geisteshaltung jener kühleren Klimazone mitgebracht hatten.

Meine Chefin Terri Stambaugh, Besitzerin des Pico Mundo Grills, die mir auch eine gute Freundin ist, meint immer, diese gedankenlos hierher verpflanzte Architektur sei besser als die öden, von Kiesdächern überragten Stuckfassaden in vielen anderen Wüstenstädten Kaliforniens.

Wahrscheinlich hat sie recht. Wissen kann ich das nicht, denn ich habe die Stadtgrenze von Pico Mundo nur selten überquert. Über die Grenzen von Maravilla County bin ich überhaupt nicht hinausgekommen.


Mein Leben ist zu ausgefüllt, um eine Spritztour oder gar eine Reise zu erlauben. Ich sehe mir nicht mal Reisesendungen im Fernsehen an.

Die Freuden des Lebens kann man überall finden. Ferne Orte bieten nur exotische Arten zu leiden.

Außerdem wird die Welt jenseits von Pico Mundo von Fremden heimgesucht, und ich finde es schon schwierig genug, mit den Toten fertig zu werden, die ich kannte, als sie noch lebten.

Hinter einigen der Fenster von Dr. Jessups Haus brannte weiches Lampenlicht, oben und im Erdgeschoss. Die meisten Scheiben waren dunkel.

Als ich die Treppe zur Veranda erreichte, erwartete Dr. Wilbur Jessup mich bereits.

Der Wind zerzauste sein Haar und ließ seinen Pyjama flattern, obwohl ich nicht recht wusste, weshalb der Wind eine Wirkung auf ihn hatte. Auch Mondlicht und Schatten erfassten ihn.

Offenbar brauchte der trauernde Radiologe Trost, bevor er die Kraft aufbringen konnte, mich in sein Haus zu führen, wo sich zweifellos seine Leiche befand. Vielleicht auch noch eine zweite.

Ich umarmte ihn. Obwohl er ein Geist war, der für alle außer für mich unsichtbar blieb, fühlte er sich warm und solide an.

Dass ich sehe, wie die Toten vom Wetter und von Licht und Schatten dieser Welt berührt werden, und dass ich ihren Körper so warm empfinde wie den von Lebenden, liegt vielleicht nicht daran, dass sie so sind, sondern dass ich sie so haben will. Vielleicht versuche ich mit dieser Finte, die Macht des Todes zu leugnen.

Womöglich ist meine übernatürliche Begabung nicht in meinem Geist, sondern in meinem Herzen verwurzelt. Das Herz ist ein Künstler, der alles übermalt, was ihn zutiefst verstört, sodass
auf der Leinwand eine weniger dunkle, weniger scharfe Spielart der Wahrheit bleibt.

Dr. Jessup besaß keinerlei Substanz, und doch lehnte er sich schwer an mich. Er bebte von den Seufzern, denen er keine Stimme verleihen konnte.

Die Toten sprechen nicht. Vielleicht wissen sie Dinge über den Tod, von denen die Lebenden nichts erfahren dürfen.

In diesem Augenblick hatte ich durch meine Fähigkeit zu sprechen keinen Vorteil. Worte hätten Dr. Jessup nicht getröstet.

Nur die Gerechtigkeit konnte seine Qualen lindern, und vielleicht nicht einmal die.

Als er noch am Leben gewesen war, war ich für ihn der Odd Thomas gewesen, wie ihn viele hier im Ort kennen. Manche Leute halten mich – fälschlich – für einen Helden, und fast jedermann bezeichnet mich als exzentrisch.

Odd ist kein Spitzname; so heiße ich ganz offiziell.

Die Geschichte meines Namens ist recht interessant, aber ich habe sie schon mal erzählt. Im Grunde läuft sie darauf hinaus, dass meine Eltern äußerst merkwürdige Persönlichkeiten sind.

Ich glaube, als Dr. Jessup noch am Leben gewesen war, hatte er mich faszinierend, amüsant und rätselhaft gefunden. Er hatte mich wohl gemocht.

Erst im Tod hatte er mich als den erkannt, der ich bin: ein Gefährte der in dieser Welt verweilenden Toten.

Ich sehe sie, obwohl ich wünschte, es wäre anders. Allerdings schätze ich das Leben zu sehr, um die Toten abzuweisen, denn sie verdienen mein Mitgefühl, weil sie in dieser Welt gelitten haben.

Als Dr. Jessup sich von mir löste und einen Schritt zurücktrat, hatte er sich verändert. Nun waren seine Wunden sichtbar.


Er war mit einem stumpfen Gegenstand, vielleicht einem Rohr oder Hammer, im Gesicht getroffen worden. Mehrfach. Sein Schädel war gebrochen, seine Gesichtszüge waren verzerrt.

Der Zustand seiner aufgerissenen, gebrochenen Hände wies darauf hin, dass er verzweifelt versucht hatte, sich zu verteidigen – oder dass er jemandem zu Hilfe gekommen war. Der einzige Mensch, der bei ihm lebte, war sein Sohn Danny.

Mein Mitleid wurde rasch von rechtschaffenem Zorn übertroffen, einer gefährlichen Emotion, die das Urteilsvermögen trübt und unvorsichtig macht.

Diesen Zustand strebe ich nicht bewusst an, ich habe sogar Angst davor. Wenn er mich überkommt, als wäre ich davon besessen, kann ich das, was getan werden muss, nicht einfach ignorieren. Ich stürze mich hinein.

Die wenigen meiner Freunde, die meine Geheimnisse kennen, meinen, dieser zwanghafte Zustand habe etwas mit göttlicher Inspiration zu tun. Vielleicht ist es aber auch einfach vorübergehender Wahnsinn.

Während ich die Treppe hochstieg und über die Veranda ging, überlegte ich bei jedem Schritt, ob ich Chief Wyatt Porter anrufen sollte. Ich hatte jedoch Angst, in dem Zeitraum, in dem ich das Telefongespräch führte und auf die Polizei wartete, könnte Danny zu Tode kommen.

Die Haustür war angelehnt.

Ich sah mich um und stellte fest, dass Dr. Jessup lieber im Garten statt im Haus spukte. Er war auf dem Rasen stehen geblieben.

Seine Wunden waren verschwunden. Er sah so aus, wie er ausgesehen hatte, bevor der Tod ihn ereilt hatte – und er hatte offenkundig Angst.

Bis sie diese Welt endgültig verlassen haben, können selbst die Toten Furcht empfinden. Man würde meinen, sie hätten
nichts mehr zu verlieren, aber dennoch werden sie manchmal von Angstgefühlen gepeinigt. Diese Gefühle beziehen sich allerdings nicht auf das, was im Jenseits auf sie wartet, sondern auf die Menschen, die sie hinterlassen haben.

Ich drückte die Tür auf. Sie bewegte sich glatt und so lautlos wie der Mechanismus einer sauber gebauten Mausefalle.
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Im Licht von matten, flammenförmigen Glühbirnen, die in versilberten Kerzenleuchtern steckten, sah ich einen Flur mit weißen Kassettentüren. Sie waren alle geschlossen. Davor führte eine Treppe in die Dunkelheit hinauf.

Da der Marmorboden nicht poliert, sondern matt geschliffen war, sah er nicht nur wolkenweiß, sondern auch wolkenweich aus. Darauf schwebte rubinrot, türkis und saphirblau ein Perserteppich wie ein magisches Taxi, das auf einen Fahrgast mit Sinn für Abenteuer wartete.

Ich trat über die Schwelle, ohne im Wolkenboden zu versinken. Der Teppich vibrierte unter meinen Füßen.

In solchen Situationen ziehen geschlossene Türen mich meist unaufhaltsam an. Seit einigen Jahren habe ich ab und zu einen sehr unangenehmen Traum, in dem ich bei der Durchsuchung eines Hauses eine weiße Kassettentür öffne, worauf sich mir etwas durch die Kehle bohrt, das scharf, kalt und so dick wie ein eiserner Zaunpfosten ist.

Bevor ich sterbe, wache ich immer würgend auf, als wäre ich noch aufgespießt. Danach stehe ich normalerweise auf, egal, wie früh es ist.

Meine Träume haben durchaus nicht immer einen prophetischen Charakter. Zum Beispiel bin ich noch nie nackt auf einem Elefanten geritten und habe mich dabei mit Jennifer Aniston vergnügt.


Sieben Jahre ist es jetzt her, seit ich als vierzehnjähriger Bursche diese denkwürdige nächtliche Fantasie hatte. Da schon so viel Zeit vergangen ist, habe ich keinerlei Erwartung mehr, dass sich dieser Traum jemals erfüllen wird.

Die Szene mit der weißen Kassettentür wird sich jedoch ereignen, da bin ich ziemlich sicher. Ich weiß nur nicht, ob ich dabei verwundet, bleibend geschädigt oder getötet werde.

Man sollte meinen, dass ich mich von weißen Kassettentüren fernhalte, wenn ich auf welche treffe. Das würde ich auch tun – hätte ich nicht gelernt, dass man dem Schicksal weder ausweichen noch vor ihm weglaufen kann. Der Preis, den ich für diese Lektion gezahlt habe, war so hoch, dass mein Herz nun wie eine fast leere Geldbörse ist, an deren Grund nur noch zwei oder drei Münzen klimpern.

Ich ziehe es vor, jede Tür aufzutreten und mich dem zu stellen, was mich erwartet, statt mich abzuwenden – und anschließend ständig wachsam lauschen zu müssen, ob hinter meinem Rücken eine Klinke knarrt oder irgendwelche Türangeln leise quietschen.

Diesmal zogen die Türen mich jedoch nicht besonders an. Die Intuition führte mich zur Treppe und rasch hinauf.

Im oberen Flur war es dunkel. Nur aus zwei Zimmern drang fahles Licht.

Von offenen Türen habe ich noch nie geträumt. Deshalb ging ich ohne zu zögern zur ersten und trat in ein Schlafzimmer.

Der Anblick gewaltsam vergossenen Bluts erschreckt selbst jene, die es oft gesehen haben. Das Spritzen, Sprühen, Tropfen und Tröpfeln erschafft unzählige Rorschachmuster, aus denen der Beobachter immer dieselbe Bedeutung herausliest: die Zerbrechlichkeit seiner Existenz und die Wahrheit seiner Sterblichkeit.


Ein verzweifeltes Durcheinander purpurroter Handabdrücke an einer der Wände sagte in der Zeichensprache des Opfers: Verschone mich, hilf mir, erinnere dich an mich, räche mich.

Auf dem Boden lag am Fußende des Betts die Leiche von Dr. Wilbur Jessup. Sie war furchtbar zugerichtet.

Selbst auf jemanden, der weiß, dass der Körper nur das Gefäß, der Geist hingegen die Essenz ist, wirkt eine misshandelte Leiche deprimierend und verletzend.

Diese Welt, die das Potenzial besitzt, ein Paradies zu sein, ist stattdessen eine Hölle vor der eigentlichen Hölle. In unserer Arroganz haben wir sie dazu gemacht.

Die Tür zum angrenzenden Badezimmer stand halb offen. Ich drückte sie mit dem Fuß ganz auf.

Obwohl das Licht der Schlafzimmerlampe durch den blutgetränkten Schirm gedämpft wurde, drang es bis ins Bad vor. Das Bad enthüllte keinerlei Überraschungen.

Wohl wissend, dass ich mich am Tatort eines Verbrechens befand, fasste ich nichts an. Aus Rücksicht auf eventuelle Indizien passte ich zudem gut auf, wohin ich trat.

Manche Leute geben sich der Illusion hin, für Mord sei Gier verantwortlich, aber diese ist nur selten das zentrale Motiv. Die meisten solcher Taten werden aus ein und demselben schäbigen Grund begangen: Grausam gesinnte Menschen ermorden jene, auf die sie Neid empfinden, und für das, was sie begehren.

Das ist nicht nur die zentrale Tragödie der menschlichen Existenz, es ist auch die politische Geschichte der Welt.

In diesem Fall sagte mir keine übersinnliche Gabe, sondern der gesunde Menschenverstand, dass der Mörder Dr. Jessup um die glückliche Ehe beneidete, die dieser bis vor Kurzem genossen hatte. Vor vierzehn Jahren hatte der Radiologe eine Frau namens Carol Makepeace geheiratet. Die beiden hatten fantastisch zueinandergepasst.


In die Ehe hatte Carol ihren siebenjährigen Sohn Danny mitgebracht. Dr. Jessup hatte ihn adoptiert.

Danny war ein Freund von mir, seit wir im Alter von sechs Jahren ein gemeinsames Interesse an Monster-Sammelkarten entdeckt hatten. Ich tauschte einen gehirnfressenden Tausendfüßler vom Mars gegen einen Methanschleimer von der Venus ein, was uns schon bei der ersten Begegnung zusammenschweißte. Mit der Zeit entstand daraus eine brüderliche Zuneigung.

Verbindend wirkte nicht zuletzt die Tatsache, dass wir beide anders als andere Menschen sind, jeder auf seine Weise. Ich sehe die ruhelosen Toten, und Danny leidet unter Osteogenesis imperfecta, fälschlich auch als Glasknochenkrankheit bezeichnet.

Unser Leben ist von unseren jeweiligen Besonderheiten geprägt und deformiert worden. Meine Deformationen sind in erster Linie sozialer Art, seine hauptsächlich körperlich.

Vor einem Jahr war Carol an Krebs gestorben. Nun war auch Dr. Jessup tot, und Danny war allein.

Ich verließ das Schlafzimmer und eilte leise den Flur entlang auf den hinteren Teil des Hauses zu. Dort befand sich die andere offene Tür, aus der Licht drang. Da ich an zwei geschlossenen Zimmern vorbeikam, machte ich mir sofort Sorgen, weil ich nicht alles durchsuchen konnte.

Nachdem ich einmal den Fehler begangen hatte, mir die Fernsehnachrichten anzuschauen, habe ich mir eine Weile Sorgen gemacht, ein Asteroid könnte auf die Erde aufprallen und die menschliche Zivilisation auslöschen. Die Moderatorin erklärte, so etwas sei nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich. Am Ende des Berichts lächelte sie.

Ich quälte mich wegen dieses Asteroiden, bis mir klar wurde, dass ich nichts tun konnte, um ihn aufzuhalten. Ich bin nicht Superman. Ich bin ein Grillkoch, der momentan Urlaub von seinen Töpfen und Pfannen hat.


Um die Nachrichtenmoderatorin machte ich mir länger Sorgen. Was für eine Persönlichkeit muss man haben, wenn man eine derart erschreckende Nachricht vortragen – und dann lächeln kann?

Wenn ich je eine weiße Kassettentür öffnen und aufgespießt werden sollte, dann befindet sich der eiserne Spieß – oder was immer es ist – wahrscheinlich in den Händen besagter Moderatorin.

Ich erreichte die zweite offene Tür, trat ins Licht und überquerte die Schwelle. Kein Opfer, kein Mörder.

Die Dinge, wegen derer wir uns die größten Sorgen machen, sind praktisch nie diejenigen, die uns wirklich beißen. Die schärfsten Zähne packen immer dann zu, wenn wir woanders hinschauen.

Dies war das Zimmer von Danny. An der Wand hinter dem zerwühlten Bett hing ein Poster von Joseph Merrick, dem echten Elefantenmenschen.

Danny hatte Sinn für Humor, was die durch seine Krankheit entstandenen Deformierungen – hauptsächlich der Gliedmaßen – anging. Obwohl er überhaupt nicht wie Merrick aussah, war der Elefantenmensch sein Held.

Man hat ihn als Monstrosität ausgestellt, hatte Danny mir einmal berichtet. Frauen fielen bei seinem Anblick in Ohnmacht, Kinder weinten, harte Männer zuckten zusammen. Er wurde verachtet und verunglimpft. Ein Jahrhundert später aber hat man einen Film über sein Leben gemacht, und wir kennen seinen Namen. Wer kennt den Namen des miesen Kerls, der ihn besessen und ausgestellt hat, oder die Namen der Leute, die in Ohnmacht gefallen oder zusammengezuckt sind? Die sind vergessen, und er ist unsterblich. Davon mal abgesehen – der Umhang, den er trug, wenn er ausging, war total cool!


An den anderen Wänden hingen vier Poster der alterslosen Sexgöttin Demi Moore, die zurzeit in einer Reihe von Versace-Spots auftrat und dabei noch verführerischer wirkte als sonst.

Mit seinen einundzwanzig Jahren war Danny vier Zentimeter kleiner als die ein Meter fünfzig, die er zu haben behauptete. Weil die Knochen nach den vielen Brüchen manchmal abnormal zusammengewachsen waren, war sein Körper krumm und schief. Dennoch erlaubte Danny sich eindeutig kühne Träume.

Niemand stach mich nieder, als ich wieder in den Flur trat. Ich erwartete zwar nicht, dass jemand mich erstechen würde, aber genau dann passiert so etwas meistens.

Falls der Wüstenwind noch immer durch die Nacht pfiff, hörte ich ihn innerhalb der dicken Wände der alten Villa nicht. Wie ein Grab kam sie mir mit ihrer Stille und klimatisierten Kühle vor. Ein schwacher Duft von Blut hing in der kalten Luft.

Nun wagte ich es endgültig nicht mehr, den Anruf bei Chief Porter aufzuschieben. Im oberen Flur stehend, drückte ich auf meinem Handy die Taste Nummer zwei für seinen Privatanschluss.

Als er beim zweiten Läuten abnahm, hörte er sich wach an.

Um nicht von einer wahnsinnigen Moderatorin oder Schlimmerem überrascht zu werden, sagte ich mit leiser Stimme: »Tut mir leid, dass ich Sie aufgeweckt hab, Sir.«

»Hab nicht geschlafen. Ich sitze hier mit Louis L’Amour.«

»Dem Schriftsteller? Ich dachte, der ist tot, Sir.«

»In etwa so tot wie Charles Dickens. Sag mir, dass du bloß einsam bist, Junge, und nicht wieder in irgendeinem Schlamassel steckst.«

»Das hab ich mir nicht ausgesucht, Sir. Aber Sie sollten zum Haus von Dr. Jessup kommen.«

»Hoffentlich ist es ein einfacher Einbruch.«


»Mord«, sagte ich. »Wilbur Jessup liegt in seinem Schlafzimmer auf dem Boden. Sieht übel aus.«

»Wo ist Danny?«

»Wahrscheinlich gekidnappt.«

»Simon«, sagte er.

Simon Makepeace – Carols erster Mann und Dannys Vater – war vor vier Monaten aus dem Gefängnis entlassen worden, wo er sechzehn Jahre wegen Totschlags eingesessen hatte.

»Bringen Sie Unterstützung mit«, sagte ich. »Und kommen Sie leise.«

»Ist noch jemand da?«

»Ich hab so das Gefühl.«

»Halt dich bloß zurück, Odd.«

»Sie wissen, dass ich das nicht kann.«

»Diese Zwanghaftigkeit verstehe ich einfach nicht.«

»Ich auch nicht, Sir.«

Ich drückte die Austaste und steckte das Handy wieder ein.
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In der Annahme, dass Danny sich noch immer im Haus befand und bedroht wurde – wahrscheinlich im Erdgeschoss – , ging ich zur Treppe. Doch statt hinunterzugehen, merkte ich, dass ich mich umdrehte und den Weg zurückging, den ich gerade gekommen war.

Ich dachte, ich würde zu den zwei geschlossenen Türen an der rechten Seite des Flurs, zwischen dem Schlafzimmer und Dannys Zimmer, zurückkehren und entdecken, was sich dahinter befand. Wie zuvor schon, übten sie aber auch jetzt keinerlei Anziehung auf mich aus.

Auf der linken Seite befanden sich drei weitere geschlossene Türen. Auch diese zogen mich in keiner Weise an.

Zusätzlich zu meiner Fähigkeit, Geister zu sehen – eine Gabe, die ich gerne dagegen eintauschen würde, Talent zum Klavierspielen oder Blumenstecken zu haben –, bin ich mit etwas geboren, das man einmal als übersinnlichen Magnetismus bezeichnet hat.

Wenn jemand nicht dort ist, wo ich ihn erwarte, kann ich mich einfach auf den Weg machen, zu Fuß, mit dem Fahrrad oder im Auto. Den Namen oder das Gesicht der betreffenden Person im Sinn, gelange ich wie durch Zufall von einer Straße in die andere, und irgendwann treffe ich auf den Gesuchten, manchmal innerhalb von Minuten, manchmal nach einer Stunde. Es ist, als würde man zwei dieser kleinen Magnethunde auf
den Tisch stellen und zuschauen, wie sie unaufhaltsam aufeinander zurutschen.

Das Schlüsselwort lautet manchmal.

Gelegentlich funktioniert mein übersinnlicher Magnetismus wie das teuerste Chronometer. Es kommt aber auch vor, dass er sich verhält wie eine beim Ausverkauf eines Billigladens erworbene Eieruhr: Man stellt auf weich gekocht, und wenn man das Ei aufschlägt, ist es hart.

Die Unzuverlässigkeit dieser Gabe ist kein Beweis dafür, dass der liebe Gott grausam oder gleichgültig wäre. Sie könnte allerdings einer von vielen Beweisen dafür sein, dass er Sinn für Humor besitzt.

Der Fehler liegt bei mir. Oft kann ich nicht entspannt genug bleiben, damit die Sache gut funktioniert. Ich werde abgelenkt, in diesem Fall von der Möglichkeit, dass Simon Makepeace in absichtlicher Missachtung seines Namens eine Tür aufstoßen, mit einem Satz in den Flur springen und mich zu Tode knüppeln könnte.

Ich ging durch das Lampenlicht, das aus Dannys Zimmer fiel, wo Demi Moore noch immer fantastisch und der Elefantenmensch noch immer elefantös aussah. Dort, wo ein zweiter, kürzerer Flur meinen Weg kreuzte, blieb ich im Dunkeln stehen.

Es war ein großes Haus, erbaut im Jahre 1910 von einem Zuzügler aus Philadelphia, der ein Vermögen verdient hatte, entweder mit Frischkäse oder mit Gelignit. Genau weiß ich das nicht mehr.

Gelignit, auch Gelatinedynamit genannt, ist ein hochexplosiver Sprengstoff, der aus einer gelatinierten Masse Nitroglyzerin mit beigefügtem Zellulosenitrat besteht. Im ersten Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts war er äußerst beliebt in Kreisen, die ein besonderes Interesse daran hatten, Dinge in die Luft zu sprengen.


Frischkäse ist Frischkäse. Man kann ihn für eine Vielzahl leckerer Speisen verwenden, wohingegen er nur selten explodiert.

Eigentlich würde ich mich in der Geschichte meiner Heimatstadt gern besser auskennen, aber ich habe leider nie genug Zeit gehabt, mich damit zu beschäftigen. Die Toten lenken mich ständig ab.

Ich bog nach links in den kurzen Flur ein, wo es düster, wenn auch nicht stockdunkel war. Ein schwacher Lichtschein ließ erkennen, dass die Tür am oberen Ende der Hintertreppe offen stand. Das Treppenlicht brannte allerdings nicht; die Helligkeit drang von unten herauf.

Ich kam an Zimmern und Einbauschränken vorbei, die keinen Impuls in mir auslösten, sie zu durchsuchen. Außerdem befand sich hier ein hydraulischer Aufzug. Eingebaut worden war er kurz vor der Hochzeit von Wilbur und Carol – und damit direkt bevor Danny, damals sieben Jahre alt, mit ins Haus gezogen war.

Leidet man unter Osteogenesis imperfecta, so bricht man sich gelegentlich mit bemerkenswert geringem Aufwand einen Knochen. Zum Beispiel hat Danny sich im Alter von sechs Jahren das rechte Handgelenk gebrochen, als er beim Schwarzer-Peter-Spielen ein wenig ungestüm die Karten austeilte.

Treppen stellen daher ein besonders großes Risiko dar. Zumindest in seiner Kindheit wäre Danny wahrscheinlich an mehreren Schädelbrüchen gestorben, wenn er die Stufen hinuntergefallen wäre.

Obwohl ich keine Furcht vor einem Sturz hatte, war die Hintertreppe mir unheimlich. Es handelte sich um eine Wendeltreppe, weshalb man immer nur wenige Schritte weit sehen konnte.


Die Intuition sagte mir, dass sich jemand dort unten befand.

Der Aufzug bot keine echte Alternative, weil er zu viel Krach machte. Simon Makepeace würde darauf aufmerksam werden und mich erwarten, wenn ich unten ankam.

Zurückziehen konnte ich mich nicht. Ich fühlte mich gezwungen, ins Erdgeschoss zu gehen, und zwar rasch.

Bevor ich recht merkte, wie mir geschah, hatte ich schon die Ruftaste des Aufzugs gedrückt. Ich riss meinen Finger zurück, als hätte ich mich an einer Nadel gestochen.

Die beiden Türflügel gingen nicht sofort auf. Offenbar befand sich der Aufzug im Erdgeschoss.

Während der Motor zu summen begann, der hydraulische Mechanismus ächzte und die Kabine mit leisem Zischen durch den Schacht aufwärtsglitt, wurde mir bewusst, dass ich einen Plan hatte. Gut für mich.

Eigentlich war der Ausdruck Plan zu grandios. Es handelte sich eher um einen Trick, eine Ablenkung.

Das Ping!, mit dem der Aufzug ankam, hallte so laut durch das stille Haus, dass ich zusammenzuckte, obwohl ich es erwartet hatte. Als die Tür sich öffnete, spannte ich alle Muskeln an, aber niemand stürzte sich auf mich.

Ich lehnte mich in die Kabine und drückte den Knopf, der sie ins Erdgeschoss zurückschickte.

Noch während die Tür sich schloss, eilte ich zur Treppe und rannte blindlings hinunter. Sobald der Aufzug unten ankam, war es mit der Ablenkung vorbei, denn dann entdeckte Simon, dass ich doch nicht an Bord war.

Die Klaustrophobie verursachende Treppe führte in einen Umkleideraum neben der Küche. In Philadelphia mit seinem regnerischen Frühling und seinem schneereichen Winter war so ein Raum mit Steinfliesen sicher nützlich, um Stiefel und Mantel abzulegen; in einem Haus mitten in der sonnenverbrannten
Mojave-Wüste war er jedoch so überflüssig wie ein Regal für Schneeschuhe.

Wenigstens war es kein Lagerraum voller Gelignit.

Von hier aus führte eine Tür in die Garage und eine weitere in den Garten. Durch die dritte gelangte man in die Küche.

Ursprünglich war das Haus nicht dazu gedacht gewesen, einen Aufzug zu haben. Deshalb war die mit dem Einbau beauftragte Firma dazu gezwungen gewesen, ihn in einer Ecke der großen Küche unterzubringen.

Kaum war ich, schwindlig von der engen Wendeltreppe, unten angekommen, als ein erneutes Ping! anzeigte, dass auch der Aufzug eingetroffen war.

Ich griff nach einem Besen, als wäre ich in der Lage gewesen, einen mordlüsternen Psychopathen damit von den Beinen zu fegen. Na gut, immerhin konnte ich ihm die Borsten ins Gesicht stoßen, um seine Augen zu lädieren und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Der Besen war nicht so beruhigend, wie es ein Flammenwerfer gewesen wäre, aber auf jeden Fall besser als ein Mopp und bedrohlicher als ein Staubwedel.

Ich postierte mich neben der Tür zur Küche und bereitete mich darauf vor, Simon tatsächlich von den Beinen zu holen, wenn er auf der Suche nach mir hereinstürmte. Das tat er jedoch nicht.

Nach einer Zeitspanne, die dem Gefühl nach ausgereicht hätte, um die grauen Wände mit einer fröhlicheren Farbe anzustreichen, in Wirklichkeit jedoch wohl nur fünfzehn Sekunden umfasste, warf ich einen Blick auf die Tür zur Garage. Dann auf die Tür zum Garten.

Ich überlegte, ob Simon Makepeace Danny wohl schon aus dem Haus geschafft hatte. Womöglich befanden die beiden sich
in der Garage, Simon am Lenkrad von Dr. Jessups Wagen und Danny hilflos gefesselt auf dem Rücksitz.

Oder sie hetzten durch den Garten zum Tor im Zaun. Vielleicht hatte Simon auf dem Weg hinter dem Grundstück sein eigenes Fahrzeug geparkt.

Statt diesen Überlegungen zu folgen, fühlte ich mich von der Schwingtür zur Küche angezogen. Ich stieß sie auf.

Nur die Lampen unter den Hängeschränken brannten und erleuchteten ringsum die Arbeitsflächen. Dennoch konnte ich sehen, dass ich allein war.

Egal, was ich sehen konnte, ich spürte die Gegenwart eines anderen Menschen. Vielleicht hatte sich jemand hinter die große Arbeitsinsel in der Mitte des Raums gehockt.

Grimmig hob ich den Besen wie eine Keule und bewegte mich vorsichtig durch den Raum. Der glänzende Mahagoniboden entlockte den Gummisohlen meiner Schuhe ein leises Quietschen.

Als ich drei Viertel der Arbeitsinsel umrundet hatte, hörte ich hinter mir die Aufzugtür aufgehen.

Ich wirbelte herum und sah nicht Simon, sondern einen Fremden. Offenbar hatte er tatsächlich auf den Aufzug gewartet, und als ich nicht darin gewesen war, hatte er meine List erkannt. Geistesgegenwärtig hatte er sich daraufhin in der Kabine verborgen, kurz bevor ich durch die Tür getreten war.

Er war geschmeidig und voll angespannter Kraft. In seinen grünen Augen leuchtete ein schreckliches Wissen; es waren die Augen von jemandem, der all die vielen Wege kannte, die aus dem Garten Eden führten. Seine schuppigen Lippen waren zu einer vollkommenen Lüge verzogen, zu einem Lächeln, in dem die Bosheit sich als freundliche Absicht tarnte und dessen Vergnügtheit aus tropfendem Gift bestand.


Bevor ich mir auch noch eine schlangenhafte Metapher für seine Nase ausdenken konnte, schlug der hinterhältige Bastard zu. Er betätigte den Abzug eines Tasers und feuerte zwei mit dünnen Drähten verbundene Pfeile ab, die sich durch mein T-Shirt bohrten und mich mit einem Elektroschock schachmatt setzten.

Ich stürzte zu Boden wie eine durch die Lüfte fliegende Hexe, der plötzlich die Zauberkraft abhandengekommen ist: hart und mit einem nutzlosen Besen in den Händen.
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Wenn man etwa fünfzigtausend Volt aus einer Elektroschockpistole absorbiert hat, vergeht eine gewisse Zeit, bis man sich wieder pudelwohl fühlt.

Auf dem Boden liegend, imitierte ich vorerst eine zertretene Kakerlake. Der motorischen Kontrolle beraubt, zuckte ich heftig vor mich hin und versuchte zu schreien, keuchte jedoch lediglich.

Dem stechenden Schmerz des Schocks folgte ein heißes Pulsieren, das mit solcher Macht durch alle Nervenbahnen meines Körpers fuhr, dass ich sie so deutlich zu sehen glaubte wie Straßen auf einer Landkarte.

Ich verfluchte den Angreifer, doch die Beleidigung kam nur als Wimmern heraus. Irgendwie hörte ich mich an wie eine nervöse Wüstenrennmaus.

Der Mann stand drohend über mir, als wollte er gleich auf mir herumtrampeln. Er war die Sorte Mensch, die so etwas genoss. Wenn er keine genagelten Stiefel trug, dann lag das bestimmt nur daran, dass die sich beim Schuster befanden, um vorne mit neuen Spikes ausgerüstet zu werden.

Meine Arme flatterten, meine Hände krampften sich zusammen. Ich konnte nicht einmal mein Gesicht schützen.

Er sagte etwas, doch seine Worte hatten keinerlei Bedeutung. Sie hörten sich an wie das Sprühen und Knistern kurzgeschlossener Stromkabel.


Als er den Besen aufhob, erkannte ich an der Art und Weise, wie er ihn hielt, dass er vorhatte, mir den stumpfen Metallstiel wiederholt ins Gesicht zu rammen. Anschließend würde der Elefantenmensch, verglichen mit mir, aussehen wie das Titelmodell einer Lifestyle-Zeitschrift.

Er hob den verhexten Besen hoch über den Kopf, doch statt ihn mir ins Gesicht zu rammen, wandte er sich unvermittelt um und blickte in Richtung des Hauseingangs.

Offenbar hatte er etwas gehört, was ihn dazu brachte, seine Prioritäten zu ändern, denn er warf den Besen beiseite. Dann verschwand er in dem Raum, aus dem ich gekommen war, um das Haus zweifellos durch die Hintertür zu verlassen.

Ein anhaltendes Summen in den Ohren hinderte mich daran zu hören, was der Angreifer gehört hatte, doch wahrscheinlich war Chief Porter mit seinen Leuten eingetroffen. Ich hatte ihm zwar gesagt, Dr. Jessup liege tot in seinem Schlafzimmer, doch bestimmt ordnete er vorschriftsmäßig an, das ganze Haus zu durchsuchen.

Ich hatte großes Interesse daran, dabei nicht entdeckt zu werden.

Bei der Polizei von Pico Mundo weiß nur der Chief etwas von meinen Begabungen. Falls ich je wieder als Erster am Tatort eines Verbrechens auftauchen sollte, werden sich eine Menge seiner Mitarbeiter noch mehr Gedanken über mich machen, als sie es ohnehin schon tun.

Zwar würde höchstwahrscheinlich keiner von ihnen zu dem Schluss gelangen, dass sich manchmal ruhelose Tote an mich wenden, damit ich ihnen Gerechtigkeit verschaffe. Dennoch möchte ich kein Risiko eingehen.

Mein Leben ist bereits äußerst merkwürdig und so komplex, dass ich meine geistige Gesundheit nur durch einen strikt minimalistischen Lebensstil bewahren kann. Ich reise nicht. Ich
gehe fast überallhin zu Fuß. Von Partys halte ich mich fern. Ich verfolge weder die Nachrichten noch folge ich irgendeiner Mode. An Politik habe ich kein Interesse. Ich schmiede keine Pläne für die Zukunft. Seit ich mit sechzehn zu Hause ausgezogen bin, habe ich nur einen einzigen Beruf ausgeübt: den eines Grillkochs. Vor Kurzem habe ich mich aber auch von dieser Tätigkeit beurlauben lassen, denn die Herausforderung, anständig lockere Pfannkuchen und knusprige Fritten zu produzieren, kam mir angesichts all meiner anderen Probleme zu heftig vor.

Wenn die Welt wüsste, was ich bin, was ich sehen und tun kann, dann würden morgen Tausende vor meiner Tür stehen. Die Trauernden. Die Reumütigen. Die Argwöhnischen. Die Hoffnungsvollen. Die Gläubigen. Die Skeptiker.

Sie würden von mir verlangen, als Medium zwischen ihnen und den Menschen zu dienen, die sie verloren haben. In jedem ungelösten Mordfall sollte ich den Detektiv spielen. Manche würden mich verehren wollen, und andere würden versuchen, mich als Schwindler zu entlarven.

Ich weiß nicht, wie ich die Trauernden und Hoffnungsvollen abweisen sollte. Wäre ich tatsächlich in der Lage, das zu lernen, so würde ich die Sorte Mensch, zu der ich dann geworden wäre, wahrscheinlich nicht besonders mögen.

Wenn ich allerdings niemanden abweisen könnte, dann würden mich alle mit ihrer Liebe und ihrem Hass zermürben. Sie würden mich zwischen den Mühlsteinen ihrer Bedürfnisse zermahlen, bis ich nur noch Staub wäre.

Da ich aus diesen Gründen Angst hatte, in Dr. Jessups Haus entdeckt zu werden, robbte ich zuckend und zappelnd über den Boden. Ich litt zwar nicht mehr unter schlimmen Schmerzen, hatte mich jedoch auch noch nicht völlig wieder unter Kontrolle.


Als ich die Tür zur Speisekammer erreicht hatte, kam ich mir vor wie ein Zwerg in der Küche eines Riesen. Der Knauf schien sich mindestens fünf Meter über mir zu befinden. Ich weiß nicht, wie ich es mit meinen gummiartigen Beinen und immer noch völlig verkrampften Armen schaffte, ihn zu erreichen, aber ich schaffte es.

Es gibt eine lange Liste von Dingen, die ich getan habe, ohne recht zu wissen, wie, doch ich habe sie getan. Letztendlich geht es immer um Beharrlichkeit.

Sobald ich in der Speisekammer war, zog ich hinter mir die Tür zu. Die enge Kammer stank nach beißend scharfen Chemikalien, die ich in meinem bisherigen Leben noch nicht gerochen hatte.

Besonders intensiv war der Geschmack verschmorten Aluminiums, bei dem mir speiübel wurde. Bisher hatte ich verschmortes Aluminium noch nie geschmeckt, weshalb ich nicht wusste, wie ich es erkannte, doch ich war sicher, dass es sich darum handelte.

In meinem Schädel zischte und spratzelte ein ganzes Frankenstein-Labor aus durch die Luft zuckenden elektrischen Strömen. Überlastete Widerstände summten.

Wahrscheinlich funktionierten mein Geschmacks- und mein Geruchssinn nicht mehr zuverlässig. Der Taser hatte sie vorübergehend durcheinandergebracht.

An meinem Kinn lief etwas Feuchtes hinab. Zuerst dachte ich an Blut, merkte nach einiger Überlegung jedoch, dass ich sabberte.

Wenn das Haus sorgfältig durchsucht wurde, dann würde man die Speisekammer wohl kaum übersehen. Ich hatte nur eine oder zwei Minuten gewonnen, um Chief Porter zu kontaktieren.

Noch nie war mir die Funktion einer einfachen Hosentasche zu kompliziert vorgekommen, um begreiflich zu sein. Eigentlich
steckte man da nur Sachen hinein und nahm sie wieder heraus.

Momentan gelang es mir jedoch eine halbe Ewigkeit lang nicht, die Hand in meine Tasche zu stecken. Es kam mir vor, als hätte jemand das Ding zugenäht. Als ich es endlich geschafft hatte, bekam ich die Hand nicht mehr heraus, und als sich die Hand endlich wieder aus dem Klammergriff der Tasche befreit hatte, merkte ich, dass es mir nicht gelungen war, mein Telefon mit herauszuholen.

Im selben Augenblick, in dem die bizarren chemischen Gerüche sich in den vertrauten Duft von Kartoffeln und Zwiebeln auflösten, brachte ich das Handy wieder in meinen Besitz und klappte es auf. Noch immer sabbernd, aber mächtig stolz, drückte ich anhaltend auf die Taste Nummer drei, unter der die Mobilfunknummer des Chiefs gespeichert war.

Meine Sorge, er würde sich nicht um sein Telefon kümmern, falls er persönlich an der Durchsuchung teilnahm, erwies sich als unbegründet.

»Das bist wohl du«, sagte Wyatt Porter.

»Ja, Sir, das bin ich.«

»Du klingst komisch.«

»Ich fühle mich aber gar nicht komisch. Eher geschockt.«

»Wie bitte?«

»Geschockt. Bin von ’nem Taser getroffen worden.«

»Wo bist du?«

»Hab mich in der Speisekammer versteckt.«

»Nicht gut.«

»Besser, als alles erklären zu müssen.«

Der Chief beschützt mich. Er kümmert sich ebenso sehr wie ich darum, dass mir das Elend öffentlicher Bekanntheit erspart bleibt.

»Das sieht ja furchtbar aus hier«, sagte er.


»Ja, Sir.«

»Wirklich furchtbar. Dr. Jessup war so ein guter Mensch. Bleib, wo du bist!«

»Sir, womöglich ist Simon gerade dabei, Danny aus der Stadt zu schaffen.«

»Ich hab auf beiden Strecken Straßensperren errichten lassen. «

Es gibt nur zwei Wege, die aus Pico Mundo hinausführen – oder drei, wenn man den Tod mitzählt.

»Sir, was ist, wenn jemand die Speisekammertür aufmacht?«

»Versuch einfach, wie Dosenfutter auszusehen.«

Er legte auf, und ich schaltete mein Handy aus.

Eine Weile saß ich im Dunkeln und versuchte, nicht nachzudenken, doch so etwas klappt nie. Sofort kam mir Danny in den Sinn. Womöglich war er noch nicht tot, aber wo immer er sich befand, gut hatte er es dort nicht.

Wie seine Mutter lebte er mit einem Problem, durch das er äußerst gefährdet war. Danny hatte spröde Knochen, seine Mutter war sehr hübsch gewesen.

Wenn Carol hässlich oder auch nur unscheinbar gewesen wäre, dann hätte Simon Makepeace höchstwahrscheinlich nicht eine derartige Besessenheit entwickelt, was sie anging. Auf keinen Fall hätte er einen Menschen umgebracht beziehungsweise, Dr. Jessup eingerechnet, zwei.

Bisher war ich in der Speisekammer allein gewesen. Nun hatte ich mit einem Mal Gesellschaft, obwohl die Tür nicht aufgegangen war.

Eine Hand umklammerte von hinten meine Schulter, doch das erschreckte mich nicht. Ich wusste, dass es sich bei dem Besucher um Dr. Jessup handeln musste, tot und ruhelos.
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Als Dr. Jessup noch gelebt hatte, war er für mich nicht gefährlich gewesen, und auch jetzt stellte er keine Bedrohung dar.

Gelegentlich ist ein Poltergeist – das ist ein Geist, der seine Wut in physikalische Energie umwandeln kann – in der Lage, Schaden anzurichten, aber normalerweise sind Geister nur frustriert, nicht boshaft. Sie haben das Gefühl, in dieser Welt noch nicht alles erledigt zu haben. Außerdem handelt es sich um Leute, die im Leben so hartnäckig waren, dass der Tod daran nicht viel geändert hat.

Die Geister wahrhaft böser Menschen halten sich hingegen keineswegs längere Zeit mehr auf, um ihr Unwesen zu treiben und Lebende zu ermorden. So etwas gibt es nur in Hollywood.

Normalerweise machen sich die Geister böser Menschen rasch davon, als hätten sie nach dem Tod einen Termin bei jemandem, den sie nicht warten zu lassen wagen.

Wahrscheinlich war Dr. Jessup so leicht durch die Speisekammertür geglitten, wie Regen durch Rauch gleitet. Selbst Wände stellten kein Hindernis mehr für ihn dar.

Als er die Hand von meiner Schulter nahm, vermutete ich schon, dass er sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden hocken würde, wie ich es tat. Und so kam es auch. Er saß mir im Dunkeln gegenüber, was ich wusste, als er mich bei den Händen fasste.


Wenn er schon sein Leben nicht zurückbekommen konnte, dann wollte er zumindest beruhigt werden. Er musste gar nicht sprechen, um mir mitzuteilen, was er nötig hatte.

»Ich werde für Danny mein Bestes tun«, sagte ich, zu leise, um außerhalb der Speisekammer gehört zu werden.

Als Garantie war diese Aussage nicht gedacht. So viel Vertrauen habe ich von niemandem verdient.

»Die nackte Wahrheit ist, dass mein Bestes womöglich nicht gut genug ist. Das war schon früher manchmal so.«

Der Griff um meine Hände wurde fester.

Ich schätzte Dr. Jessup so sehr, dass ich ihn darin bestärken wollte, diese Welt loszulassen und das Erbarmen anzunehmen, das der Tod ihm bot.

»Sir, jedermann weiß, dass Sie ein guter Ehemann waren. Aber vielleicht weiß man nicht voll und ganz, was für ein toller Vater Sie für Danny gewesen sind.«

Je länger ein befreiter Geist mit der Abreise zögert, desto eher bleibt er endgültig hier hängen.

»Es war schon eine große Leistung, einen Siebenjährigen mit einer so schweren Krankheit bei sich aufzunehmen. Aber Sie haben ihm dann auch noch immer das Gefühl gegeben, dass Sie stolz auf ihn waren, stolz auf seine Tapferkeit und darauf, dass er sein Leiden ertragen hat, ohne zu klagen.«

So, wie er gelebt hatte, brauchte Dr. Jessup keinerlei Angst davor haben, weiterzuziehen. Wenn er jedoch hierblieb – als stummer Beobachter, der nicht in der Lage war, das Geschehen zu beeinflussen –, dann war sein Elend vorprogrammiert.

»Er liebt Sie, Dr. Jessup. Er sieht Sie als seinen wahren, ja seinen einzigen Vater.«

Ich war dankbar für die völlige Dunkelheit und für Dr. Jessups gespenstisches Schweigen. Inzwischen sollte ich eigentlich einigermaßen gewappnet sein gegen das, was mir ständig begegnet:
gegen den Kummer der Hinterbliebenen und den scharfen Schmerz jener, die verfrüht zu Tode gekommen sind und gehen mussten, ohne Lebewohl sagen zu können. Dennoch werde ich Jahr für Jahr empfindlicher, was diese beiden Dinge angeht.

»Sie wissen ja, wie Danny ist«, fuhr ich fort. »Ein zäher kleiner Bursche. Immer macht er Witze, aber ich weiß, was er wirklich fühlt. Und Sie wissen doch sicherlich auch, was Sie Carol bedeutet haben. Carol hat Sie unheimlich lieb gehabt, das hat man gesehen.«

Eine Zeit lang teilte ich sein Schweigen. Wenn man sie zu sehr drängt, dann verkrampfen sie sich oder geraten womöglich sogar in Panik.

In diesem Zustand aber können sie den Weg von hier nach dort nicht mehr sehen – die Brücke, das Tor oder was immer es ist.

Ich ließ Dr. Jessup Zeit, um aufzunehmen, was ich gesagt hatte. Dann fuhr ich fort: »Sie haben so viel von dem getan, was hier Ihre Aufgabe war, und Sie haben es gut getan, es richtig gemacht. Das aber ist alles, was wir erwarten können – die Chance, es richtig zu machen.«

Wieder folgte gemeinsames Schweigen, dann ließ er meine Hände los.

Gerade als ich die Berührung mit Dr. Jessup verlor, ging die Tür auf. Das Küchenlicht vertrieb die Dunkelheit, und Chief Wyatt Porter ragte über mir auf.

Er ist groß, hat runde Schultern und ein langes Gesicht. Leute, die nicht in der Lage sind, das wahre Wesen des Chiefs in dessen Augen zu lesen, denken eventuell, er sei ein durchweg melancholischer Typ.

Als ich aufstand, spürte ich, dass die Wirkung des Tasers noch nicht völlig abgeebbt war. Erneut knisterten elektrische Phantomgeräusche in meinem Kopf.


Dr. Jessup war verschwunden. Vielleicht war er in die nächste Welt weitergereist, vielleicht spukte er aber auch wieder im Garten herum.

»Wie fühlst du dich?«, fragte der Chief und trat einen Schritt zurück.

»Gegrillt.«

»Taser richten keinen echten Schaden an.«

»Riechen Sie verbranntes Haar?«

»Nein. War es Makepeace?«

»Der nicht«, sagte ich, während ich in die Küche trat. »Irgendein schlangenhafter Kerl. Haben Sie Danny gefunden?«

»Hier ist er nicht.«

»Das hätte ich auch nicht vermutet.«

»Die Luft ist rein. Nimm den Hinterausgang.«

»Ich nehme den Hinterausgang«, sagte ich.

»Warte am Baum des Todes.«

»Ich warte am Baum des Todes.«

»Sag mal, Junge, stimmt irgendetwas nicht?«

»Meine Zunge juckt.«

»Du kannst sie kratzen, während du auf mich wartest.«

»Danke, Sir.«

»Odd?«

»Sir?«

»Los!«
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Der Baum des Todes steht ein Stück weit von Dr. Jessups Haus entfernt im Garten der Villa Ying.

Im Sommer und im Herbst ist die gut zehn Meter hohe Engelstrompete ihrem Namen gemäß mit gelben Kelchen geschmückt. Manchmal hängen über hundert, vielleicht sogar zweihundert Blüten, jeweils fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter lang, von ihren Zweigen.

Mr. Ying genießt es außerordentlich, über die tödliche Natur dieser wunderhübschen Pflanze zu dozieren. Jeder Teil des Baums – Wurzeln, Stamm, Rinde, Blätter, Kelche, Blütenstaub – ist giftig.

Wenn man nur ein Fitzchen Blatt verzehrt, führt das zu Blutungen aus der Nase, Blutungen aus den Ohren, Blutungen aus den Augen und explosivem, unheilbarem Durchfall. Innerhalb einer Minute fallen die Zähne aus, die Zunge wird schwarz, und das Gehirn beginnt sich zu verflüssigen.

Womöglich ist das eine Übertreibung. Als Mr. Ying mir zum ersten Mal von diesem Baum erzählt hat, war ich ein achtjähriger Junge, und der vorangehende Absatz stellt dar, wie ich seinen Vortrag über Vergiftungen durch Engelstrompeten aufgenommen habe.

Weshalb Mr. Ying – wie auch seine Frau – derart stolz darauf sein sollten, den Baum des Todes gepflanzt und gehegt zu haben, ist mir schleierhaft.


Ernie und Pooka Ying sind asiatischer Herkunft, aber man denkt bei ihnen überhaupt nicht an Leute wie Dr. Fu Man Chu. Sie sind zu liebenswert, um tief unterhalb ihres Hauses ein Geheimlabor zu betreiben, in dem finstere wissenschaftliche Experimente stattfinden.

Selbst wenn sie Fähigkeit entwickelt haben sollten, die Welt zu zerstören, kann ich mir absolut nicht vorstellen, dass jemand namens Pooka den Hebel einer Höllenmaschine umlegt.

Die Yings gehen regelmäßig in St. Bartholomew zur Messe. Er ist Mitglied einer katholischen Laienorganisation, sie arbeitet zehn Stunden pro Woche im kirchlichen Gebrauchtwarenladen.

Auch ins Kino gehen die Yings oft, wobei Ernie als besonders sentimental bekannt ist. Er weint bei Todesszenen, Liebesszenen und patriotischen Szenen. Einmal hat er sogar geweint, als Bruce Willis unerwartet einen Schuss in den Arm abbekommen hat.

In den drei Jahrzehnten ihrer Ehe haben sie nicht nur zwei Waisenkinder adoptiert und aufgezogen, sondern sich auch Jahr für Jahr sorgfältig um den Baum des Todes gekümmert. Sie haben ihn gewässert, beschnitten und besprüht, um ihn vor Spinnmilben und Schildläusen zu schützen. Sie haben sogar die rückwärtige Veranda vergrößern lassen und so möbliert, dass sie beim Frühstück und an warmen Wüstenabenden zusammensitzen können, um dieses großartige, wenn auch tödliche Werk der Natur aus verschiedenen Blickwinkeln zu bewundern.

Um nicht von den Mitarbeitern diverser Behörden gesehen zu werden, die in den verbleibenden Nachtstunden das Haus von Dr. Jessup aufsuchen mochten, trat ich durch das Tor im Lattenzaun der Yings. Weil es unhöflich gewesen wäre, ohne
Einladung auf der Veranda Platz zu nehmen, hockte ich mich unter die Engelstrompete.

Der Achtjährige in mir überlegte, ob das Gras wohl vom Baum stammendes Gift aufgesogen hatte. Wenn die Konzentration stark genug war, drang das Zeug womöglich durch meinen Hosenboden.

Mein Handy läutete.

»Hallo?«

Eine Frauenstimme sagte: »Tag!«

»Wer spricht da?«

»Ich.«

»Sie haben sich wohl verwählt.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Ich bin enttäuscht«, sagte sie.

»So was kommt vor.«

»Kennst du die erste Regel?«

»Wie schon gesagt …«

»Man kommt allein«, unterbrach sie mich.

»… Sie haben sich verwählt.«

»Ich bin so enttäuscht von dir.«

»Von mir?«, fragte ich.

»Ganz recht.«

»Weil ich nicht der bin, den Sie sprechen wollten?«

»Das ist ja läppisch«, sagte sie und legte auf.

Die Rufnummernanzeige war deaktiviert. Auf meinem Display war keine Nummer erschienen.

Die Revolution der Telekommunikation, von der heutzutage so oft die Rede ist, erleichtert die Kommunikation eben nicht immer.

Ich betrachtete mein Handy und wartete darauf, dass die gute Frau sich erneut verwählte, aber das Ding klingelte nicht. Nach einer Weile klappte ich es zu.


Der Wind schien in einem Abfluss im Boden der Wüste verschwunden zu sein. Über den reglosen Zweigen der Engelstrompete, die Blätter, aber bis zum Frühling keine Blüten trug, funkelten am hohen Gewölbe der Nacht die Sterne. Der Mond war mit mattem Silber überzogen.

Als ich auf meine Armbanduhr schaute, stellte ich überrascht fest, dass es erst drei Uhr siebzehn war. Ganze sechsunddreißig Minuten waren vergangen, seit ich aufgewacht war und Dr. Jessup in meinem Schlafzimmer vorgefunden hatte.

Offenbar war ich völlig durcheinander, denn ich hatte angenommen, es müsse bald der Morgen dämmern. Statt meine Uhr schachmatt zu setzen, hatten die fünfzigtausend Volt mein Zeitgefühl durcheinandergebracht.

Wenn die Zweige nicht so viel vom Himmel verdeckt hätten, dann hätte ich versucht, Kassiopeia zu finden, ein Sternbild, das eine besondere Bedeutung für mich hat. In der antiken Mythologie ist Kassiopeia die Mutter von Andromeda.

Eine andere Cassiopeia, die keinen mythischen Charakter hatte, war die Mutter einer Tochter, der sie den Namen Bronwen gab. Bronwen ist der feinste Mensch, dem ich je begegnet bin und begegnen werde.

Wenn das Sternbild Kassiopeia am Himmel steht und ich es identifizieren kann, fühle ich mich weniger allein.

Das ist zwar keine vernünftige Reaktion auf eine Ansammlung von Himmelskörpern, aber das Herz kann nicht nur von Logik leben. Unvernunft ist eine unentbehrliche Medizin, solange man keine Überdosis davon nimmt.

Ein Polizeiwagen kam den Fahrweg entlang und hielt vor dem Gartentor. Seine Schweinwerfer waren ausgeschaltet.

Ich erhob mich von dem Gras unter dem Baum des Todes. Falls meine Hinterbacken vergiftet waren, so waren sie zumindest noch nicht abgefallen.


Während ich mich auf den Beifahrersitz setzte und die Tür zuzog, fragte Chief Porter: »Na, wie geht’s deiner Zunge?«

»Wieso?«

»Juckt sie noch?«

»Ach so. Nein. Das Jucken hat aufgehört. Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Es würde besser funktionieren, wenn du dich selbst ans Lenkrad setzen würdest, stimmt’s?«

»Stimmt. Aber das wäre schwer zu erklären. Schließlich ist dies ein Polizeiauto, und ich bin bloß ein Grillkoch.«

Während wir den Weg entlangrollten, schaltete der Chief die Scheinwerfer ein. »Machen wir es einfach so«, sagte er. »Ich fahre, wohin ich will, und wenn du das Gefühl hast, ich sollte nach links oder rechts abbiegen, sagst du’s mir einfach.«

»Versuchen wir es.« Ich deutete auf das ausgeschaltete Funkgerät. »Wird man Sie denn nicht erreichen wollen?«

»Meine Leute am Tatort? Das ist jetzt reine Routine, und da kennen sich die Burschen von der Spurensicherung besser aus als ich. Erzähl mir doch mal von dem Kerl mit dem Taser.«

»Gemeine grüne Augen. Hager und gewandt. Schlangenhaft. «

»Konzentrierst du dich gerade auf ihn?«

»Nein. Ich hab ihn nur kurz gesehen, bevor er mich erwischt hat. Damit das funktioniert, muss ich eine bessere Vorstellung von jemand haben – oder einen Namen.«

»Was ist mit Simon?«

»Wir wissen doch nicht sicher, ob er beteiligt ist.«

»Da würde ich mein letztes Hemd drauf wetten«, sagte Chief Porter. »Der Mörder hat noch auf Wilbur Jessup eingeschlagen, als der schon lange tot war. Es war ein leidenschaftlicher Mord. Aber er ist nicht allein gekommen. Er hatte einen Komplizen, vielleicht jemand, den er im Bau kennengelernt hat.«


»Egal. Ich versuche es trotzdem lieber mit Danny.«

Eine Weile fuhren wir schweigend dahin.

Die Wagenfenster waren offen. Die Luft sah klar aus, trug jedoch aus der weiten Wüste, die unsere Stadt umgibt, den Duft von Kieselerde heran. Unter den Reifen knirschten die trockenen Blätter des Indischen Lorbeers am Straßenrand.

Pico Mundo sah aus, als wäre es evakuiert worden.

Der Chief sah mich mehrfach von der Seite her an, dann fragte er: »Hast du eigentlich vor, irgendwann mal wieder im Grill zu arbeiten?«

»Ja, Sir. Früher oder später.«

»Früher wäre besser. Die Leute vermissen deine Bratkartoffeln. «

»Poke macht auch gute«, sagte ich. Gemeint war Poke Barnett, der andere Koch im Pico Mundo Grill.

»Seine sind zwar nicht so schlecht, dass man sie runterwürgen müsste«, gab der Chief zu, »aber an deine kommen sie eindeutig nicht ran. Von seinen Pfannkuchen ganz zu schweigen. «

»Mit dem Lockerheitsfaktor meiner Pfannkuchen kann tatsächlich niemand konkurrieren«, sagte ich.

»Ist das ein kulinarisches Geheimnis?«

»Nein, Sir. Das ist angeborener Instinkt.«

»Eine Gabe für Pfannkuchen.«

»Ja, sieht ganz so aus.«

»Fühlst du dich eigentlich schon magnetisiert oder was immer es ist?«

»Nein, noch nicht. Übrigens wäre es besser, wenn wir nicht darüber sprechen und es einfach nur geschehen lassen würden. «

Chief Porter seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, wann ich mich an dieses übersinnliche Zeugs gewöhnen werde.«


»Ich habe mich nie daran gewöhnt«, sagte ich, »und daran wird sich wohl auch nichts ändern.«

Zwischen den Stämmen zweier hoher Palmen, die vor der Highschool aufragten, verkündete ein großes Banner: VORWÄRTS, ECHSEN!

Als ich die Highschool besuchte, liefen die Schulmannschaften noch unter dem Namen Krieger auf. Alle Cheerleader trugen ein Stirnband mit einer Feder. Inzwischen ist man auf die Idee gekommen, das stelle eine Beleidigung der in der Umgebung wohnenden Indianerstämme dar, obwohl sich keiner der Indianer je beschwert hat.

Jedenfalls hat die Schulverwaltung dafür gesorgt, dass die Bezeichnung Krieger durch Echsen ersetzt wurde. Das namengebende Reptil, die Gila-Krustenechse, sei eine ideale Wahl, weil es symbolisch für die gefährdete Umwelt der Mojave-Wüste stehe.

In Football, Basketball, Leichtathletik und Schwimmen haben die Echsen bei Weitem nicht so viel Erfolg wie die Krieger. Die Schuld daran geben die meisten Leute den Betreuern.

Ich habe früher geglaubt, alle gebildeten Leute wüssten, dass eines Tages ein Asteroid auf die Erde aufprallen und die menschliche Zivilisation zerstören werde. Aber vielleicht haben viele von diesen Leuten noch nicht davon gehört.

»Es hätte noch schlimmer kommen können«, sagte Chief Porter, als könnte er Gedanken lesen. »Schließlich gehört auch die Grüne Stinkwanze zu den gefährdeten Tierarten draußen in der Wüste. Man hätte die Teams also Stinkwanzen nennen können.«

»Links«, schlug ich vor, woraufhin er an der nächsten Kreuzung abbog.

»Ich hab gedacht, wenn Simon überhaupt wieder hierherkommt, dann hätte er das vor vier Monaten getan, als man ihn
in Folsom entlassen hat«, meinte der Chief. »Deshalb haben wir das Haus von Dr. Jessup im Oktober und November von zusätzlichen Streifen überwachen lassen.«

»Danny hat erzählt, auch sie hätten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Bessere Türschlösser. Eine neue Alarmanlage.«

»Also war Simon schlau genug, um abzuwarten, bis wir allmählich weniger wachsam waren. Nachdem Carol an Krebs gestorben ist, hätte ich allerdings nicht mehr geglaubt, dass Simon sich hier wieder blicken lässt.«

Es war nun siebzehn Jahre her, dass Simon Makepeace, eifersüchtig bis zur Besessenheit, sich eingebildet hatte, seine junge Frau habe eine Affäre. Was absoluter Blödsinn war.

Da Simon sicher gewesen war, dass die vermeintlichen Rendezvous in seinem eigenen Haus stattfanden, während er bei der Arbeit war, hatte er versucht, seinem vierjährigen Sohn den Namen jedes männlichen Besuchers zu entlocken. Da es einen solchen Besucher nicht gegeben hatte, war Danny nicht in der Lage gewesen, etwas zu antworten. Daraufhin hatte er das Kind an den Schultern gepackt und versucht, ihm den Namen herauszuschütteln.

Für Dannys empfindliche Knochen hatte das katastrophale Folgen gehabt. Zwei Rippen waren gebrochen, dazu das linke Schlüsselbein, der rechte und der linke Oberarmknochen, Elle und Speiche im rechten Unterarm und drei Mittelhandknochen der rechten Hand.

Als er seinem Sohn keinen Namen herausschütteln konnte, warf Simon den Jungen wütend auf den Boden. Dabei brach er ihm den rechten Oberschenkel- und Schienbeinknochen sowie sämtliche Knochen der rechten Fußwurzel.

Carol war zu diesem Zeitpunkt beim Einkaufen gewesen. Als sie nach Hause kam, sah sie Danny bewusstlos und blutend auf dem Boden liegen. Aus dem Fleisch seines rechten Armes ragte ein zersplitterter Knochen.


Wohl wissend, dass man ihn wegen Kindesmisshandlung festnehmen würde, war Simon geflohen. Er wusste, dass ihm nur noch wenige Stunden in Freiheit blieben.

Da er nun weniger zu verlieren hatte, gab es auch weniger, was ihn zurückhielt. Er beschloss, Rache an dem Mann zu nehmen, den er am meisten verdächtigte, mit seiner Frau im Bett zu liegen. Weil es keinen Liebhaber gab, beging er lediglich einen zweiten Akt sinnloser Gewalt.

Lewis Hallman, mit dem Carol vor ihrer Hochzeit einige Male ausgegangen war, diente als Hauptverdächtiger. Mit seinem Geländewagen verfolgte Simon sein Opfer, bis dieses aus dem Auto gestiegen war, worauf er es überfuhr und dadurch umbrachte.

Vor Gericht behauptete Simon, er habe Lewis nicht ermorden, sondern nur einschüchtern wollen. Dem widersprach allerdings die Tatsache, dass er das Opfer nicht nur einmal überfahren, sondern anschließend gewendet hatte, um den Vorgang zu wiederholen.

Er drückte Reue aus. Und Selbstverachtung. Er weinte. Als einzige Verteidigungsstrategie bot er seine angebliche emotionale Unreife auf. Mehr als einmal faltete er an seinem Tischchen im Gerichtssaal betend die Hände.

Infolgedessen gelang es dem Staatsanwalt nicht, ihn wegen Mordes verurteilen zu lassen. Stattdessen lautete das Urteil auf Totschlag.

Hätte man die damals amtierenden Geschworenen zur Namensänderung der Highschool-Mannschaften befragt, so hätten sie sich zweifellos einstimmig für die Umbenennung in Echsen ausgesprochen.

»An der nächsten Kreuzung links abbiegen«, riet ich dem Chief.

Da Simon Makepeace im Gefängnis mit einem anderen Häftling aneinandergeraten war, hatte er seine volle Strafe für Totschlag
und eine kürzere Strafe für das zweite Delikt abgesessen. Er war also nicht auf Bewährung entlassen worden und durfte daher Kontakt zu jeder beliebigen Person aufnehmen und sich aufhalten, wo er wollte.

Wenn er nach Pico Mundo zurückgekehrt war, dann hatte er jetzt seinen Sohn in der Gewalt.

In Briefen aus dem Gefängnis hatte er Carol beschuldigt, die von ihr angestrengte Scheidung und ihre zweite Ehe seien Untreue und Verrat. Männer mit seinem psychologischen Profil kamen eben häufig zu dem Schluss, wenn sie die Frauen, die sie wollten, nicht bekommen konnten, dann sollte keiner sie bekommen.

Nun hatten Wilbur Jessup – und Simon – Carol zwar durch deren Krebstod verloren, aber womöglich spürte Simon dennoch das Bedürfnis, den Mann zu bestrafen, der seine Rolle als Liebhaber übernommen hatte.

Wo immer Danny auch sein mochte, er war in großer Gefahr.

Obwohl Danny weder psychisch noch physisch so verwundbar war wie vor siebzehn Jahren, war er Simon Makepeace nicht gewachsen. Er konnte sich nicht wehren.

»Fahren wir mal durch Camp’s End«, schlug ich vor.

Camp’s End ist ein verwahrlostes, heruntergekommenes Viertel, wo helle Träume sterben, während nur zu oft dunkle Träume geboren werden. Andere Scherereien hatten mich mehr als einmal auf seine Straßen geführt.

Während der Chief aufs Gas trat und das Lenkrad konzentrierter fasste, sagte ich: »Wenn es Simon war, wird er sich nicht lange mit Danny abgeben. Ich wundere mich, dass er ihn nicht schon im Haus umgebracht hat, zusammen mit Dr. Jessup.«

»Wieso meinst du das?«


»Simon hat nie richtig akzeptiert, einen Sohn mit einem angeborenen Defekt gezeugt zu haben. Aus seiner Sicht war das ein Hinweis, dass Carol ihn betrogen hatte.«

»Das heißt, jedes Mal, wenn er Danny ansieht …« Diesen Gedankengang brauchte der Chief nicht zu vollenden. »Der Junge ist zwar ein Klugscheißer, aber ich hab ihn immer gemocht. «

Auf seinem Weg nach Westen war der Mond gelb geworden. Bald war er vielleicht orange wie eine zur Unzeit angezündete Kürbislaterne.
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Selbst Straßenlaternen mit von der Zeit vergilbtem Glas und selbst Mondlicht waren nicht in der Lage, einen romantischen Schleier auf den zerbröckelnden Gips, die verzogenen Fassadenbretter und die abblätternde Farbe der Häuser von Camp’s End zu legen. Ein Verandadach hing schief herab. Ein im Zickzack befestigter Klebestreifen bandagierte eine Wunde in Fensterglas.

Während ich auf Inspiration wartete, lenkte Chief Porter den Wagen durch die Straßen, als würde er einfach nur Streife fahren.

»Seit du nicht mehr im Grill arbeitest, wie verbringst du da deine Zeit?«

»Ich lese ziemlich viel.«

»Bücher sind ein Segen.«

»Außerdem denke ich wesentlich mehr nach als früher.«

»Ich würde nicht empfehlen, zu viel nachzudenken.«

»Ins Grübeln artet es schon nicht aus.«

»Manchmal artet es schon aus, wenn man einfach nur nachdenkt. «

Neben einem Rasen voller Unkraut breitete sich ein toter Rasen aus, gefolgt von einem Vorgarten, dessen Rasen schon lange durch feinen Kies ersetzt worden war.

Die Bäume in diesem Viertel waren nur ausnahmsweise von gelernten Gärtnern beschnitten worden. Was nicht durch
schlechtes Stutzen für immer verunstaltet worden war, hatte man einfach ungehindert wachsen lassen.

»Ich wünschte, ich könnte an Wiedergeburt glauben«, sagte ich irgendwann.

»Ich nicht. Einmal die Straße lang ist schon Prüfung genug. Egal, ob der liebe Gott mich bestehen oder durchfallen lässt, die Schule des Lebens möchte ich nicht noch mal durchmachen.«

»Wenn wir etwas in diesem Leben unbedingt haben wollen, aber nicht bekommen, dann könnte es eventuell beim nächsten Mal klappen«, sagte ich.

»Vielleicht sind wir aber unter anderem gerade deshalb da, um diese Sache nicht zu bekommen, das ohne Bitterkeit zu akzeptieren und dankbar für das zu sein, was wir haben.«

»Sie haben mir mal gesagt, wir wären hier, um so viel gutes mexikanisches Essen zu verdrücken, wie wir könnten«, erinnerte ich ihn, »und wenn wir genug hätten, sei es Zeit weiterzuziehen. «

»Ich erinnere mich nicht daran, dass man mir das in der Sonntagsschule beigebacht hätte«, sagte Chief Porter. »Möglicherweise hatte ich zwei oder drei Flaschen mexikanisches Bier intus, als mich diese theologische Erkenntnis überfallen hat.«

»Es dürfte schwer sein, sich mit einem Leben hier in Camp’s End zufriedenzugeben, wenn man nicht ein wenig bitter ist«, sagte ich.

Pico Mundo ist eine wohlhabende Stadt. Allerdings reicht noch so viel durchschnittlicher Wohlstand nicht aus, um alles Unglück zu beseitigen, und Trägheit ist unempfänglich für die gebotenen Chancen.

Wo ein Haus Besitzerstolz erkennen ließ, betonten die frische Farbe, der aufrechte Lattenzaun und die sauber geschnittenen Sträucher nur den Verfall und die Verwahrlosung auf den
angrenzenden Grundstücken. Jede Insel der Ordnung bot keine Hoffnung auf eine allgemeine Verbesserung, sondern wirkte wie ein Damm, der die unabwendbare Flut des Chaos nicht mehr lange würde zurückhalten können.

Die öden Straßen deprimierten mich, aber obwohl wir eine ganze Weile dort auf und ab fuhren, hatte ich nicht das Gefühl, Danny und Simon näher zu kommen.

Während wir auf meinen Vorschlag hin ein einladenderes Wohnviertel ansteuerten, sagte der Chief: »Es gibt Schlimmeres als ein Leben in Camp’s End. Manche Leute sind sogar ganz zufrieden hier. Wahrscheinlich könnten einige von ihnen uns das eine oder andere übers Glücklichsein beibringen. «

»Ich bin glücklich«, versicherte ich.

Bis zur nächsten Querstraße sagte er nichts. »Du bist mit dir in Frieden«, meinte er dann. »Das ist ein großer Unterschied.«

»Und worin besteht der?«

»Wenn man still ist und nicht zu viel erhofft, dann kommt der Frieden von selbst. Er ist eine Gnade. Aber Glück muss man wählen.«

»Ist es so leicht? Man muss einfach nur wählen?«

»Sich zu entscheiden, etwas zu wählen, ist nicht immer leicht.«

»Das hört sich ganz so an, als hätten Sie zu viel nachgedacht«, meinte ich.

»Manchmal nehmen wir Zuflucht zum Trübsalblasen, einer merkwürdigen Art von Trost.«

Obwohl er eine Pause machte, sagte ich nichts.

»Aber egal, was im Leben auch geschieht, ist das Glück für uns da und wartet darauf, ergriffen zu werden.«

»Sir, sind Sie darauf nach drei Flaschen Bier gekommen, oder waren es vier?«


»Es müssen drei gewesen sein. Vier trinke ich nämlich nie.«

Als wir den Ortskern erreicht hatten, kam ich zu dem Schluss, dass meine magnetische Gabe momentan aus irgendeinem Grund nicht funktionierte. Vielleicht musste ich tatsächlich selbst am Steuer sitzen, oder der Elektroschock hatte vorübergehend meine esoterischen Schaltkreise lahmgelegt.

Möglicherweise war Danny auch schon tot, und ich wehrte mich dagegen, zu ihm hingezogen zu werden und ihn ermordet vorzufinden.

Laut der Uhr an der Bank of America war es vier nach vier, als Chief Porter auf meine Bitte hin an den Straßenrand fuhr, um mich an der Nordseite des Memorial Parks herauszulassen. Durch die den Park umgebenden Straßen bildet sich hier ein Stadtplatz.

»Sieht ganz so aus, als könnte ich bei dieser Sache nicht von Hilfe sein«, sagte ich.

Schon früher hatte ich vermutet, dass meine Begabungen mir in Situationen, in denen mir besonders nahestehende Menschen betroffen sind, nicht so zur Verfügung stehen wie dann, wenn zumindest eine gewisse emotionale Distanz vorhanden ist. Vielleicht wirken persönliche Gefühle auf übersinnliche Fähigkeiten so störend wie ein Migräneanfall oder zu viel Alkohol.

Ich liebte Danny Jessup so sehr wie einen Bruder.

Wenn man annimmt, dass meine paranormalen Talente einen höheren Ursprung als simple genetische Mutation haben, dann gibt es womöglich eine tiefgründigere Erklärung für ihre ungleichmäßige Funktion. Zum Beispiel könnten ihre Einschränkungen mich daran hindern, sie zu selbstsüchtigen Zwecken anzuwenden. Aber wahrscheinlich soll meine Fehlbarkeit nur dafür sorgen, dass ich demütig bleibe.

Falls Demut die entsprechende Lektion ist, so habe ich sie gut gelernt. An manchen Tagen hat das Bewusstsein meiner Grenzen
mich mit einer milden Resignation erfüllt, die mich bis in den Nachmittag oder gar in die Abenddämmerung hinein so wirksam im Bett gehalten hat wie Fesseln und schwere Bleigewichte.

Während ich die Tür aufstieß, fragte Chief Porter: »Sag mal, bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause fahren soll?«

»Ja, vielen Dank, Sir. Ich bin wach, aufgeputscht und hungrig. Deshalb werde ich als erster Gast zum Frühstück im Grill erscheinen. «

»Die machen aber erst um sechs auf.«

Ich stieg aus, beugte mich wieder hinein und sah ihn an. »Ich setze mich in den Park und füttere eine Weile die Tauben.«

»Wir haben keine Tauben.«

»Dann füttere ich die Fledermäuse.«

»Ich weiß schon, was du tun wirst. Du wirst im Park sitzen und nachdenken.«

»Nein, Sir, das werde ich bestimmt nicht tun. Versprochen.«

Ich warf die Tür zu. Der Streifenwagen fuhr an.

Ich wartete, bis der Chief meinem Blick entschwunden war, dann betrat ich den Park, setzte mich auf eine Bank und brach mein Versprechen.
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Rund um den Stadtplatz stehen gusseiserne, schwarz lackierte Laternenpfosten, die von jeweils drei Glaskugeln gekrönt sind.

Die hübsche Bronzeskulptur im Zentrum des Parks – sie stellt drei Soldaten dar und stammt aus dem Zweiten Weltkrieg – ist normalerweise erleuchtet, aber momentan stand sie im Dunkeln da. Wahrscheinlich war der Scheinwerfer ein Opfer von Vandalismus geworden.

Kürzlich hat eine kleine, aber entschlossene Gruppe von Bürgern gefordert, das Denkmal zu ersetzen, weil es militaristischen Charakter habe. Im Memorial Park solle stattdessen an einen Mann des Friedens erinnert werden.

Die Vorschläge für das Motiv des neuen Denkmals reichten von Gandhi über Woodrow Wilson bis zu Jassir Arafat.

Jemand schlug vor, die Statue von Gandhi solle die Gesichtszüge von Ben Kingsley tragen, der den großen Mann im Film gespielt habe. Dann könne man den Schauspieler vielleicht dafür gewinnen, bei der Enthüllung anwesend zu sein.

Daraufhin brachte meine gute Freundin Terri Stambaugh, Besitzerin des Grills, den Vorschlag vor, als Modell für die Gandhi-Statue Brad Pitt zu nehmen. Wenn der zur Einweihung käme, dann wäre das erst recht ein absolutes Großereignis, zumindest nach den Maßstäben von Pico Mundo.


Bei derselben Bürgerversammlung bot Ozzie Boone sich selbst als Thema des Denkmals an. »Männer meines beachtlichen Leibesumfangs werden nie in den Krieg geschickt«, sagte er, »und wenn jeder so fett wie ich wäre, dann gäbe es keine einzige Armee.«

Manche hatten das als Spott verstanden, andere waren von der Idee durchaus angetan gewesen.

Vielleicht wird die derzeitige Skulptur eines Tages durch einen sehr fetten Gandhi ersetzt werden, der nach dem Vorbild von Johnny Depp geschaffen ist, aber vorläufig bleiben die Soldaten an Ort und Stelle. In jener Nacht waren sie in Dunkelheit gehüllt.

An den größeren Straßen entlang stehen im Stadtzentrum alte Jacaranda-Bäume, die im Frühling üppig mit purpurfarbenen Blüten bedeckt sind; der Memorial Park hingegen hat prächtige Phönixpalmen zu bieten. Unter den Wedeln eines solchen Exemplars setzte ich mich mit Blick zur Straße auf eine Bank. Die nächste Straßenlaterne war ein Stück weit entfernt, und der Baum schirmte mich von dem zunehmend rötlichen Mondlicht ab.

Obwohl ich im Dunkeln saß, fand Elvis mich ohne Weiteres. Er materialisierte sich, indem er plötzlich neben mir saß.

Gekleidet war er in eine Armeeuniform aus den späten 1950er-Jahren. Ich kenne mich nicht genug aus, um sagen zu können, ob es tatsächlich eine Uniform aus seiner Militärzeit war oder das Kostüm, das er in Café Europa – respektive G. I. Blues – getragen hat. Der Film wurde 1960 innerhalb von fünf Monaten nach seinem Abschied aus der Army gedreht, geschnitten und ins Kino gebracht.

Alle anderen ruhelosen Toten, die ich kenne, erscheinen in der Bekleidung, in der sie gestorben sind. Nur Elvis tritt in der Garderobe auf, die er im jeweiligen Moment für angemessen hält.


Vielleicht wollte er nun Solidarität mit den Leuten ausdrücken, die sich für den Erhalt des Soldatendenkmals einsetzten. Oder er war einfach der Meinung, in einer Khakiuniform sehe er cool aus, was zweifelsohne auch der Fall war.

Wenige Menschen haben ein so öffentliches Leben geführt, dass man praktisch über jeden ihrer Tage Bescheid weiß. Elvis ist einer von ihnen.

Weil selbst seine banalsten Aktivitäten so gründlich dokumentiert sind, kann man mit hinreichender Gewissheit sagen, dass er Pico Mundo zu Lebzeiten nie besucht hat. Er ist auch nie mit der Eisenbahn durchgekommen, hatte nie eine Affäre mit einem von hier stammenden Mädchen und auch sonst keinerlei Verbindung zu unserer Stadt.

Wieso er sich entschlossen hat, ausgerechnet in dieser gut gerösteten Ecke der Mojave-Wüste zu spuken statt in Graceland, wo er gestorben ist, weiß ich nicht. Ich habe ihn gefragt, aber er weigert sich, das unter den Toten geltende Schweigegebot zu brechen.

Gelegentlich versuche ich trotzdem, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, meist abends, wenn wir in meinem Wohnzimmer sitzen und uns seine besten Titel anhören, was wir in letzter Zeit oft tun. Ich habe vorgeschlagen, er solle als Antwort eine Art Zeichensprache verwenden: Daumen nach oben für ja, Daumen nach unten für nein und so weiter.

Er blickt mich jedoch nur mit seinen von schweren Lidern beschatteten, halb blutunterlaufenen Augen an, die noch blauer sind, als sie in seinen Filmen aussehen, und behält seine Geheimnisse für sich. Oft grinst und zwinkert er, boxt mir spielerisch an den Arm oder tätschelt mein Knie.

Er ist eine umgängliche Erscheinung.

Neben mir auf der Parkbank sitzend, hob er die Augenbrauen und schüttelte den Kopf, als wollte er ausdrücken, meine Neigung,
mich in Schwierigkeiten zu bringen, würde ihn immer wieder erstaunen.

Früher habe ich gedacht, er sträube sich dagegen, diese Welt zu verlassen, weil die Leute so nett zu ihm waren und ihn in so großer Zahl verehrt haben. Obwohl seine Auftritte zunehmend zur Katastrophe wurden und er von diversen verschreibungspflichtigen Medikamenten abhängig geworden war, befand er sich bei seinem Tod – mit gerade zweiundvierzig Jahren – auf dem Höhepunkt seines Ruhms.

In letzter Zeit habe ich eine andere Theorie entwickelt. Sollte ich mal den Nerv dazu haben, werde ich sie ihm vortragen.

Wenn meine Vermutung zutrifft, wird er wahrscheinlich weinen, sobald er sie hört. Das tut er gelegentlich.

Nun beugte sich der King of Rock’n’ Roll auf der Bank vor, spähte nach Westen und legte den Kopf schief, als würde er lauschen.

Ich hörte nur ein leises Flügelschlagen. Feldermäuse jagten in der Luft nach Motten.

Immer noch die leere Straße entlangblickend, hob Elvis beide Hände und machte eine Geste, als wollte er jemanden einladen, sich zu uns zu setzen.

In der Ferne hörte ich ein Motorengeräusch. Es stammte von einem Fahrzeug, das größer war als ein Personenwagen, und es kam näher.

Elvis zwinkerte mir zu, als wollte er ausdrücken, mein Magnetismus würde wirken, obwohl ich mir dessen nicht bewusst sei. Statt weiter suchend herumzufahren, hatte ich mich vielleicht tatsächlich an einen Ort gesetzt, wo mein Zielobjekt zu mir kam.

Zwei Häuserblocks entfernt bog ein weißer Lieferwagen um die Ecke. Er kam langsam auf uns zu, als würde der Fahrer nach irgendetwas Ausschau halten.


Elvis legte mir warnend die Hand auf den Arm. Offenbar wollte er mir mitteilen, ich solle im schützenden Schatten der Phönixpalme sitzen bleiben.

Das Licht einer Straßenlaterne glitt über die Windschutzscheibe und das Innere des Lieferwagens, als er an uns vorbeifuhr. Am Lenkrad saß der schlangenhafte Kerl, der mir einen Elektroschock versetzt hatte.

Ohne dass ich es gemerkt hatte, war ich überrascht aufgesprungen.

Offenbar nahm der Fahrer meine Bewegung überhaupt nicht wahr. Er fuhr an uns vorbei und bog an der Ecke links ab.

Ohne mich weiter um den auf der Bank sitzenden Sergeant Presley und die jagenden Fledermäuse zu kümmern, rannte ich auf die Straße.
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Hinter der Ecke verschwand der Lieferwagen aus meinem Blickfeld; ich rannte ihm hinterher, nicht weil ich tapfer wäre, was ich nicht bin, und auch nicht, weil ich süchtig nach Gefahr wäre, was ich auch nicht bin, sondern weil Passivität nicht die Mutter der Erlösung ist.

Als ich die Kreuzung erreichte, sah ich den Wagen einen halben Häuserblock entfernt in einer Gasse zwischen den Häusern verschwinden. Ich hatte an Boden verloren und sprintete weiter.

An der Einmündung des Wegs angekommen, sah ich diesen dunkel vor mir liegen, während die Straße hinter mir deutlich heller war. Damit bot meine Silhouette auch auf Reichweite einer Pistole ein ausgezeichnetes Ziel, aber es war keine Falle. Niemand schoss auf mich.

Bevor ich angelangt war, war der Lieferwagen nach links abgebogen und in einem anderen Weg verschwunden. Das wusste ich nur, weil an der Wand des Eckhauses der Widerschein von Rücklichtern zu sehen war.

Während ich der roten Spur hinterherrannte, die rasch schwächer wurde, war ich sicher, dass ich aufholte. Schließlich hatte der Fahrer abbremsen müssen, um auf dem schmalen Weg abzubiegen. Im Laufen fummelte ich mein Handy aus der Hosentasche.

Als ich an der Abzweigung ankam, war der Wagen ebenso verschwunden wie jede Spur seiner Lichter. Erstaunt hob
ich den Kopf, als wäre das Ding in den Wüstenhimmel entschwebt.

Ich drückte die Kurzwahltaste für Chief Porters Mobilnummer – und stellte fest, dass der Akku leer war. Ich hatte das Handy über Nacht nicht aufgeladen.

Vom Sternenlicht beschienen, standen große, stinkende Müllcontainer vor den Eingängen von Restaurants und Läden. Die an Zeitschaltuhren angeschlossenen Lampen waren zu dieser frühen Stunde, kurz vor der Dämmerung, großteils ausgeschaltet.

Manche der zwei- oder dreistöckigen Gebäude hatten Rolltore. Dahinter befanden sich meines Wissens hauptsächlich Räume für die Warenannahme; in einigen Fällen waren es vielleicht Garagen, aber das konnte ich beim besten Willen nicht erkennen.

Ich steckte das nutzlose Telefon ein und hastete einige Schritte weiter. Dann blieb ich ebenso unruhig wie unsicher stehen.

Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Zu hören waren nur mein jagendes Herz und mein dröhnender Puls, kein Geräusch eines leerlaufenden oder sich entfernenden Motors, keine auf-oder zugehenden Türen, keine Stimmen.

Ich war gerannt, also konnte ich die Luft nicht lange anhalten. Das Echo meines Ausatmens lief die enge Gasse entlang.

Am nächsten Tor legte ich das rechte Ohr an den segmentierten Stahl. Der Raum dahinter kam mir so geräuschlos vor wie ein Vakuum.

Während ich im Zickzack von Rolltor zu Rolltor ging, hörte ich keinen Ton und sah keinerlei Hinweise. Ich spürte nur, wie meine Hoffnung schwand.

Das Bild des am Lenkrad sitzenden Schlangenmannes kam mir in den Sinn. Wahrscheinlich war Danny im Laderaum gewesen, von Simon bewacht.


Ohne es zu merken, war ich wieder losgelaufen. Ich rannte aus der Gasse in die nächste Straße, rechts zur Kreuzung und dann links in die Palomino Avenue, bevor mir richtig klar wurde, dass ich mich wieder meiner magnetischen Gabe überlassen hatte. Besser gesagt, sie hatte mich ergriffen.

So verlässlich, wie eine Brieftaube in ihren Schlag, ein Kutschpferd in seinen Stall und eine Biene in ihren Stock zurückkehrt, strebte ich nicht zu Heim und Herd, sondern dorthin, wo es mit Sicherheit Zoff gab. Als ich aus der Palomino Avenue wieder in einen Fahrweg einbog, scheuchte ich drei Katzen auf, die fauchend die Flucht ergriffen.

Der Knall eines Schusses erschreckte mich mehr, als ich die Katzen erschreckt hatte. Fast hätte ich einen Purzelbaum geschlagen, schlüpfte jedoch stattdessen zwischen zwei Müllcontainer und drückte mich mit dem Rücken an eine Ziegelwand.

Echos von Echos täuschten das Ohr und verbargen die Quelle. Der Knall war nicht sehr laut gewesen; wahrscheinlich stammte er von einer Schrotflinte. Woher er gekommen war, konnte ich beim besten Willen nicht bestimmen.

Ich hatte keine Waffe bei der Hand. Mein Mobiltelefon konnte nicht einmal als stumpfer Gegenstand bezeichnet werden.

In meinem merkwürdigen und gefährlichen Leben habe ich nur ein einziges Mal zu einer Schusswaffe gegriffen. Ich habe einen Mann damit erschossen, der mit seiner Waffe dabei war, Menschen umzubringen.

Ihn zu erschießen hat Leben gerettet. Was die Verwendung von Schusswaffen angeht, habe ich nicht mehr intellektuelle oder moralische Probleme als mit der Verwendung von Löffeln oder Schraubenschlüsseln.

Mein Problem mit Schusswaffen ist emotionaler Art. Meine Mutter ist von Waffen fasziniert. In meiner Kindheit hat sie
ihre Pistole oft auf sehr üble Weise eingesetzt, wie ich in einem früheren Manuskript bereits berichtet habe.

Aus diesem Grund kann ich nicht ohne Weiteres zwischen der rechtmäßigen Verwendung einer Schusswaffe und der kranken Art und Weise unterscheiden, wie sie damit umgegangen ist. In meiner Hand fühlt eine Pistole sich an, als hätte sie ein Eigenleben, das kalt, schuppig und boshaft ist. Es kommt mir zu schlüpfrig vor, um es beherrschen zu können.

Eines Tages könnte meine Abneigung gegen Schusswaffen mein Tod sein, aber ich habe mich sowieso nie der Illusion hingegeben, ich würde ewig leben. Wenn mich keine Kugel erwischt, dann wird das ein Virus, ein Gift oder eine Spitzhacke tun.

Nachdem ich mich eine, vielleicht auch zwei Minuten lang zwischen die Müllcontainer gekauert hatte, kam ich zu der Überzeugung, dass der Schuss nicht mir gegolten hatte. Wenn der Schütze mich gesehen und aufs Korn genommen hätte, dann wäre er sofort herangestürmt, um mir die nächste Ladung in den Leib zu jagen.

Im manchen der Geschäftsgebäude ringsum waren im oberen Stockwerk Wohnungen untergebracht. Wo die Flinte dem Wecker zuvorgekommen war, flammte hinter den Fenstern Licht auf.

Automatisch setzte ich mich wieder in Bewegung, weil ich mich von der nächsten Kreuzung der Gassen angezogen fühlte. Dort wandte ich mich ohne zu zögern nach links. Kaum einen halben Block entfernt stand der weiße Lieferwagen vor dem Kücheneingang des Blue Moon Cafés.

Neben dem Café befindet sich ein Parkplatz, der mit der Hauptstraße verbunden ist. Der Wagen sah aus, als hätte man ihn dort mit der Schnauze zur Gasse einfach stehen lassen.

Beide Vordertüren standen offen. Licht drang heraus, doch hinter der Windschutzscheibe war niemand zu sehen. Während ich mich vorsichtig näherte, hörte ich den Motor tuckern.


Das wies darauf hin, dass die Insassen überstürzt geflohen waren – oder dass sie zurückkamen, um dann rasch abhauen zu können.

Im Blue Moon serviert man kein Frühstück, nur Mittag- und Abendessen, weshalb das Küchenpersonal erst im Lauf des Vormittags eintrifft. Normalerweise war der Eingang zum Café also abgesperrt. Ich bezweifelte, dass Simon das Schloss aufgeschossen hatte, um die Kühlschränke auszurauben.

Es gibt einfachere Methoden, um an ein kaltes Hühnerbein zu kommen, selbst wenn es so natürlich am schnellsten geht.

Ich konnte mir nicht vorstellen, wohin die Insassen des Wagens verschwunden waren und wieso sie diesen hatten stehen lassen – falls sie tatsächlich nicht wiederkamen.

An einem erleuchteten Fenster im Obergeschoss des gegenüberliegenden Hauses stand eine alte Frau in einem blauen Bademantel und spähte herab. Sie sah weniger beunruhigt als neugierig aus.

An der Beifahrerseite des Wagens angekommen, schob ich mich langsam aufs Heck zu.

Auch die Türen des Laderaums standen offen. Das Licht brannte, niemand war zu sehen.

Irgendwo in der Nacht heulten Sirenen auf. Sie kamen näher.

Ich fragte mich, wer den Schuss abgegeben hatte, auf wen und warum.

So deformiert und verwundbar, wie Danny war, konnte er seinen Peinigern unmöglich die Waffe entrissen haben. Und wenn er versucht hätte, eine Flinte abzufeuern, hätte der Rückstoß ihm die Schulter und womöglich auch den Arm gebrochen.

Verwirrt drehte ich mich im Kreis und überlegte, was wohl aus meinem Freund mit den brüchigen Knochen geworden war.
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P. Oswald Boone, der hundertachtzig Kilo schwere kulinarische Schwarzgurt im weißen Seidenpyjama, den ich gerade aufgeweckt hatte, bewegte sich mit der Anmut und Flinkheit eines Kampfsportmeisters, während er in der Küche seiner gemütlichen Villa ein Frühstück zauberte.

Gelegentlich beängstigt mich sein Gewicht, und dann mache ich mir Sorgen um den Zustand seines Herzens. Aber wenn er in der Küche hantiert, sieht er gewichtslos aus. Er schwebt sozusagen wie die Krieger in Tiger and Dragon, die sich über die Schwerkraft hinwegzusetzen scheinen. Allerdings verzichtet er darauf, über die Arbeitsinsel in der Küchenmitte zu springen.

Als ich ihn an jenem Februarmorgen beobachtete, kam mir in den Sinn, dass die Aussage, er verbringe sein Leben damit, sich durch unmäßiges Essen umzubringen, zu kurz griff. Ohne den Trost, den ihm das Essen bot, wäre er nämlich vielleicht schon lange tot gewesen. Jedes Leben ist komplex, jeder menschliche Geist ist ein Reich voller unerforschter Geheimnisse, und für Ozzie gilt das sogar in besonderem Maße.

Obwohl er nie darüber spricht, weiß ich, dass er eine schwere Kindheit gehabt hat. Seine Eltern haben ihm das Herz gebrochen. Mit Büchern und überzähligen Pfunden isoliert er sich gegen den Schmerz.

Von Beruf ist er Schriftsteller. Sein Werk besteht aus zwei erfolgreichen Kriminalromanserien und zahlreichen Sachbüchern.
So produktiv, wie Ozzie ist, könnte es eines Tages so weit sein, dass je ein Exemplar seiner Bücher, auf einer Waage aufgestapelt, sein Körpergewicht übertrifft.

Weil er mir versichert hat, das Schreiben könne wie eine Chemotherapie gegen psychische Tumoren wirken, habe ich vor einer Weile mein erstes Manuskript geschrieben, jene wahre Geschichte von Verlust und Beharrlichkeit. Die habe ich in eine Schublade gelegt, im Frieden mit mir, wenn auch nicht glücklich. Zu Ozzies Bestürzung habe ich ihm anschließend erklärt, mit dem Schreiben sei es damit für mich vorbei.

Das habe ich auch geglaubt. Nun sitze ich wieder hier und bringe Worte zu Papier, um als mein eigener psychischer Onkologe zu fungieren.

Vielleicht werde ich mit der Zeit Ozzies Beispiel folgen und hundertachtzig Kilo wiegen. Dann werde ich zwar nicht mehr in der Lage sein, so flink und verstohlen mit den Geistern herumzulaufen und durch dunkle Gassen zu huschen wie jetzt, aber dafür werden die Kinder sich über meine nilpferdhaften Heldentaten amüsieren. Sicher wird mir niemand widersprechen, dass es in dieser dunklen Welt sehr verdienstvoll ist, Kinder zum Lachen zu bringen.

Während Ozzie kochte, erzählte ich ihm von Dr. Jessup und allem, was geschehen war, seit der tote Radiologe mich mitten in der Nacht aufgesucht hatte. Dabei machte ich mir nicht nur Sorgen um Danny, sondern auch wegen Terrible Chester.

Terrible Chester, der Albtraum aller Hunde, gestattet Ozzie, mit ihm zusammenzuleben. Ozzie liebt den Kater nicht weniger, als er Essen und Bücher liebt.

Zwar hat Terrible Chester mich nie mit der Wildheit, zu der er meiner Meinung nach fähig ist, gekratzt, aber er hat mir mehr als einmal auf die Schuhe gepinkelt. Ozzie behauptet, es handle sich dabei um einen Ausdruck der Zuneigung. Laut dieser
Theorie markiert der Kater mich mit seinem Geruch, um mich als anerkanntes Mitglied seiner Familie zu identifizieren.

Mir ist allerdings Folgendes aufgefallen: Wenn Terrible Chester seine Zuneigung zu Ozzie ausdrücken will, dann tut er dies durch Schmusen und Schnurren.

Als Ozzie mir die Haustür aufgemacht hatte, war Terrible Chester nicht zu sehen gewesen. Auch auf dem Weg durchs Haus und in der Zeit, in der ich nun schon in der Küche saß, war er nicht aufgetaucht. Das machte mich nervös. Meine Schuhe waren nämlich ganz neu.

Er ist ein großer Kater, so furchtlos und von sich eingenommen, dass er es für unter seiner Würde hält zu schleichen. Statt lautlos in ein Zimmer zu schlüpfen, macht er daraus immer einen Auftritt. Obwohl er erwartet, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, stellt er eine Gleichgültigkeit, ja Verachtung zur Schau, die deutlich macht, dass er normalerweise aus der Entfernung verehrt zu werden wünscht.

Zwar schleicht er nicht, doch kann er urplötzlich unbeobachtet neben den Schuhen eines Besuchers auftauchen. Der erste Hinweis darauf ist dann eine geheimnisvolle, feuchte Wärme an den Zehen.

Als Ozzie und ich auf die rückwärtige Veranda umgezogen waren, um in der frischen Luft zu frühstücken, achtete ich darauf, dass meine Füße nicht am Boden blieben. Ich stellte sie auf die Querstreben meines Stuhls.

Von der Veranda fällt der Blick auf Rasen und ein ziemlich großes Wäldchen mit Indischem Lorbeer, Steineiben und Peruanischen Pfefferbäumen. In der goldenen Morgensonne zwitscherten Vögel, und der Tod kam mir wie ein Märchen vor.

Wäre der Tisch nicht aus stabilem Rotholz gewesen, so hätte er sich unter den aufgetragenen Köstlichkeiten regelrecht gebogen: Teller mit Hummeromelett, Schalen mit Kartoffelgratin,
mehrere Stapel Toast, Plunderstücke, Bagel, Zimtschnecken, Krüge mit Orangensaft und Milch, Kannen mit Kaffee und Kakao …

»Was dem einen Nahrung ist, das ist für andere bitteres Gift«, zitierte Ozzie fröhlich und prostete mir mit einer gehobenen Gabel Omelett zu.

»Shakespeare?«, fragte ich.

»Lukrez, ein Autor der römischen Antike. Eins verspreche ich dir – ich werde nie zu diesen Gesundheitsfanatikern gehören, die einen Becher Schlagsahne mit einem Entsetzen betrachten, das gescheitere Leute sich für Atomwaffen aufsparen. «

»Mag sein, aber andererseits würden gewisse Leute, die sich manchmal ein wenig Sorgen um Sie machen, Ihnen gern nahebringen, dass Sojamilch mit Vanillegeschmack nicht so abscheulich schmeckt, wie Sie behaupten.«

»Ich dulde weder Blasphemie noch Kraftausdrücke oder Obszönitäten wie Sojamilch an meinem Tisch. Schäm dich!«

»Neulich war ich in der italienischen Eisdiele. Die haben da jetzt manche Sorten mit dem halben Fettgehalt.«

»Die Pferde draußen in den Ställen unserer Rennbahn produzieren jede Woche tonnenweise Mist, und den lege ich mir auch nicht in den Kühlschrank. Also, hat Wyatt Porter irgendwelche Vermutungen, wo Danny sein könnte?«

»Wahrscheinlich hatte Simon auf dem Parkplatz vom Blue Moon einen zweiten Wagen abgestellt, falls am Haus von Dr. Jessup etwas schieflaufen sollte und jemand ihn in dem Lieferwagen sah.«

»Aber am Tatort hat doch niemand den Wagen gesehen, oder?«

»Das stimmt.«

»Und er hat trotzdem das Fahrzeug gewechselt?«


»Ja.«

»Leuchtet dir das ein?«

»Es leuchtet mir mehr ein als alle anderen Theorien.«

»Volle sechzehn Jahre lang war er demnach besessen von Carol, und zwar so besessen, dass er Dr. Jessup umbringen wollte, weil er sie geheiratet hatte.«

»Sieht ganz so aus.«

»Was will er dann mit Danny?«

»Keine Ahnung.«

»Simon scheint nicht gerade der Typ zu sein, der sich nach einer emotional befriedigenden Vater-Sohn-Beziehung sehnt.«

»Tja, das passt tatsächlich nicht zu ihm«, gab ich zu.

»Wie schmeckt dein Omelett?«

»Fantastisch, Sir.«

»Es ist Sahne drin und Butter.«

»Ja, Sir.«

»Außerdem Petersilie. Gegen ab und an ein wenig Gemüse habe ich nichts einzuwenden. Die Straßensperren werden nichts nützen, wenn Simons zweiter Fluchtwagen einen Vierradantrieb hat und geländegängig ist.«

»Der Chief hat Hubschrauberüberwachung angefordert.«

»Hast du irgendeine Ahnung, ob Danny noch in Pico Mundo ist?«

»Ich habe so ein seltsames Gefühl.«

»Seltsam – inwiefern?«

»Etwas ist verkehrt.«

»Verkehrt?«

»Ja.«

»Aha. Jetzt ist ja alles sonnenklar.«

»Tut mir leid. Ich weiß auch nicht recht, aber genauer kann ich es nicht sagen.«

»Er ist also nicht … tot?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«

»Noch Orangensaft? Der ist frisch gepresst.«

Während er mir eingoss, fragte ich: »Sagen Sie mal, ich überlege schon die ganze Zeit … wo ist Terrible Chester?«

»Der beobachtet dich«, sagte er und deutete hinter mich.

Als ich mich auf meinem Stuhl umdrehte, sah ich den Kater drei Meter hinter mir. Er hockte auf einem der Balken, die das Verandadach tragen.

Chester hat ein orange-rötliches Fell mit schwarzen Tupfen. Seine Augen sind so grün wie im Sonnenlicht funkelnde Smaragde.

Für gewöhnlich schenkt Terrible Chester mir und allen anderen Besuchern nur einen flüchtigen Blick, so als würden ihn Menschen unerträglich langweilen. Allein mit seinen Augen und seiner Haltung kann er ein so geringschätziges Urteil über die Menschheit ausdrücken, dass selbst ein minimalistischer Autor wie Cormac McCarthy für dieselbe Wirkung zwanzig Seiten bräuchte.

Noch nie war ich für Chester derart von Interesse gewesen. Er hielt meinem Blick stand, wandte nicht den Kopf ab, blinzelte nicht und fand mich scheinbar so faszinierend wie einen dreiköpfigen Außerirdischen.

Obwohl er nicht sprungbereit aussah, fühlte ich mich unbehaglich dabei, ihm den Rücken zuzuwenden. Noch unbehaglicher wäre es jedoch gewesen, ihn anzustarren, bis einer von uns beiden wegschaute. Er würde das ganz bestimmt nicht sein.

Als ich mich wieder zum Tisch umdrehte, nahm Ozzie sich gerade die Freiheit, mir noch eine Portion Kartoffelgratin auf den Teller zu häufen.

»So hat er mich noch nie angestarrt«, sagte ich.


»Das hat er schon die ganze Zeit getan, als wir in der Küche waren.«

»Da hab ich ihn gar nicht gesehen.«

»Als du nicht hingeschaut hast, ist er hereingeschlichen, hat mit der Pfote den Schrank unter dem Spülbecken aufgemacht und sich darin versteckt.«

»Er muss flink gewesen sein.«

»Ach, Odd, er war ein fürstlicher Kater, blitzschnell und ganz leise. Ich war so stolz auf ihn. Sobald er im Schrank war, hat er mit dem Körper die Tür aufgehalten und dich aus seinem Versteck heraus beobachtet.«

»Wieso haben Sie nichts gesagt?«

»Weil ich sehen wollte, was er als Nächstes tut.«

»Wahrscheinlich geht es dabei um Schuhe und Urin.«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Ozzie. »Das ist etwas ganz Neues.«

»Sitzt er immer noch da oben auf dem Balken?«

»Ja.«

»Und beobachtet er mich auch immer noch?«

»Aufmerksam. Möchtest du ein süßes Teilchen?«

»Ich habe irgendwie den Appetit verloren.«

»Sei doch nicht töricht, Junge! Etwa wegen Chester?«

»Er hat etwas damit zu tun. Ich erinnere mich an einen Tag, an dem er genauso aufmerksam war.«

»Hilf mir mal auf die Sprünge.«

Meine Stimme wurde unwillkürlich heiser. »Im August … Sie wissen schon.«

Ozzie stach mit seiner Gabel in die Luft. »Ach, du meinst den Geist.«

Im August des vergangenen Jahres hatte ich entdeckt, dass Terrible Chester – genau wie ich – jene bekümmerten Seelen sehen kann, die auf dieser Seite des Todes verweilen. Den Geist,
anhand dessen mir das klar geworden war, hatte er nicht weniger aufmerksam betrachtet als nun mich.

»Du bist nicht tot«, versicherte Ozzie mir. »Du bist so massiv wie dieser Rotholztisch, wenn auch nicht so massiv wie ich.«

»Vielleicht weiß Chester etwas, das ich nicht weiß.«

»Lieber Odd, weil du in mancher Hinsicht so ein naiver junger Mann bist, weiß er bestimmt vieles, was du nicht weißt. Woran denkst du denn?«

»Es könnte sein, dass meine Zeit bald abgelaufen ist.«

»Bestimmt ist es etwas weniger Apokalyptisches.«

»Zum Beispiel?«

»Hast du irgendwelche toten Mäuse in den Hosentaschen?«

»Nur ein totes Mobiltelefon.«

Ozzie betrachtete mich ernst. Er machte sich offenbar echte Sorgen. Allerdings ist er ein zu guter Freund, als dass er jemals auf die Idee käme, mich zu verhätscheln.

»Tja«, sagte er, »wenn deine Zeit bald abgelaufen sein sollte, ist das ein Grund mehr, ein süßes Teilchen zu verzehren. Das mit Ananas und Quark wäre absolut ideal, um eine Henkersmahlzeit zu beschließen.«
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Als ich vorschlug, beim Abräumen und Spülen zu helfen, bevor ich ging, wies Little Ozzie – der trotz seines Namens noch gute zwanzig Kilo schwerer ist als sein Vater Big Ozzie – den Vorschlag zurück, indem er nachdrücklich mit einer Scheibe gebuttertem Toast gestikulierte.

»Wir sitzen doch erst seit einer Dreiviertelstunde hier. Ich verbringe nie weniger als eineinhalb Stunden am Frühstückstisch. Bei Kaffee und Rosinenbrioche kommen mir oft meine besten Ideen.«

»Sie sollten eine Serie schreiben, die in der kulinarischen Welt spielt.«

»Ach, die Regale in den Buchhandlungen quellen doch schon über von Krimis über Köche oder Restaurantkritiker, die sich als Detektiv betätigen!«

Im Mittelpunkt einer von Ozzies Serien steht ein extrem korpulenter Detektiv mit einer schlanken, attraktiven Frau, die ihn regelrecht anbetet. Ozzie war nie verheiratet.

Seine andere Serie dreht sich um eine sympathische Detektivin mit einer Menge Neurosen – und mit Bulimie. Dass Ozzie bulimisch wird, ist genauso unwahrscheinlich, wie dass er auf die Idee kommt, seine Garderobe ganz auf Lycraklamotten umzustellen.

»Ich habe mir überlegt«, sagte Ozzie, »mit einer Serie über einen Detektiv anzufangen, der ein Tierkommunikator ist.«


»Einer von diesen Leuten, die behaupten, mit Tieren sprechen zu können?«

»Ja, aber der könnte das wirklich.«

»Dann würden Tiere ihm dabei helfen, Verbrechen zu lösen? «, fragte ich.

»Einerseits ja, aber andererseits würden sie seine Arbeit auch erschweren. Hunde zum Beispiel würden ihm fast immer die Wahrheit sagen, während Vögel ihn oft anlügen würden. Meerschweinchen wiederum wären ehrlich, würden aber zu Übertreibungen neigen.«

»Der Bursche tut mir jetzt schon leid.«

Schweigend strich sich Ozzie Zitronenmarmelade auf eine Brioche, während ich mit meiner Gabel an dem Quarkteilchen mit Ananas herumstocherte.

Ich musste fort von hier. Ich musste etwas tun. Es kam mir unerträglich vor, nur noch einen einzigen Moment stillzusitzen.

Ich knabberte an einem Stückchen Gebäck.

Wir sitzen nur selten schweigend zusammen. Ozzie ist nie um Worte verlegen, und ich trage normalerweise ein paar eigene bei.

Nach ein oder zwei Minuten merkte ich, dass Ozzie mich nicht weniger aufmerksam beobachtete als Terrible Chester.

Bisher hatte ich die Gesprächspause der Tatsache zugeschrieben, dass Ozzie kauen musste. Das war jedoch offenkundig nicht der Fall, wie mir nun klar wurde.

Brioches werden aus Eiern, Hefe und Butter gebacken. Sie schmelzen ohne viel Kauen regelrecht im Mund.

Ozzie war verstummt, weil er nachbrütete, und zwar über mich.

»Was ist?«, fragte ich.

»Du bist nicht zum Frühstück hergekommen«, sagte er.

»Auf jeden Fall nicht zu einem derart opulenten Frühstück.«


»Und du bist nicht hierhergekommen, um mir von Wilbur Jessup und Danny zu erzählen.«

»Wieso? Klar bin ich deshalb gekommen!«

»Dann hast du es mir ja erzählt, und da du offensichtlich keine Lust auf das Teilchen da hast, solltest du jetzt wohl gehen.«

»Ja, Sir«, sagte ich, »ich sollte gehen.« Dennoch stand ich nicht auf.

Ozzie goss sich aus einer Thermoskanne, die einer traditionellen Kaffeekanne nachempfunden war, eine duftende kolumbianische Mischung in den Becher. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen.

»Bisher habe ich noch nie erlebt, dass du andere Leute bewusst hinters Licht führst, Odd.«

»Ach, das kann ich so gut wie jeder andere, Sir.«

»Nein, das kannst du nicht. Du bist ein Muster an Aufrichtigkeit und so arglistig wie ein Lämmchen.«

Ich wandte den Blick ab – und stellte fest, dass Terrible Chester von seinem Balken herabgestiegen war. Nun saß er auf der obersten Stufe der Treppe zum Garten, nicht ohne mich weiterhin aufmerksam zu beobachten.

»Noch erstaunlicher aber ist, dass ich nur selten beobachtet habe, wie du dich selbst hinters Licht führst«, fuhr Ozzie fort.

»Wann werde ich heiliggesprochen, Sir?«

»Wenn du älteren Leuten mit frechen Sprüchen kommst, kannst du dir die Gemeinschaft der Heiligen aus dem Kopf schlagen.«

»Verflixt. Dabei hab ich mich so auf meinen Heiligenschein gefreut. Der wäre bestimmt eine prima Leselampe.«

»Was Selbsttäuschung angeht – die finden die meisten Menschen so lebensnotwendig wie Luft. Du gibst dich ihr zwar nur selten hin, aber trotzdem bestehst du darauf, du seist bloß hierhergekommen, um mir von Wilbur und Danny zu erzählen.«


»Habe ich darauf bestanden?«

»Nicht mit Überzeugung.«

»Was meinen denn Sie, weshalb ich hergekommen bin?«, fragte ich.

»Du hast meine absolute Selbstsicherheit immer für philosophischen Tiefgang gehalten«, sagte Ozzie ohne zu zögern. »Deshalb benutzt du mich immer als Publikum, wenn du auf tiefgründige Einsichten aus bist.«

»Wollen Sie damit sagen, alle tiefgründigen Einsichten, die Sie mir im Lauf der Jahre vermittelt haben, waren in Wirklichkeit seicht?«

»Natürlich waren sie das, lieber Odd. Wie du bin auch ich nur menschlich, selbst wenn ich elf Finger habe.«

Er hat tatsächlich elf Finger, davon sechs an seiner linken Hand. Wie er mir erklärt hat, wird eines von neunzigtausend Babys mit dieser »Missbildung« geboren. Normalerweise wird das nutzlose Glied einfach amputiert.

Aus irgendeinem Grund, den Ozzie mir nie verraten hat, haben seine Eltern die Erlaubnis zu der entsprechenden Operation verweigert. Die anderen Kinder waren fasziniert von ihm; zuerst war er der elffingrige Junge, dann der fette elffingrige Junge und schließlich der elffingrige Junge mit dem messerscharfen Witz.

»So seicht meine Einsichten auch gewesen sein mögen«, sagte er, »sie waren ehrlich gemeint.«

»Das ist ein gewisser Trost.«

»Jedenfalls bist du heute mit einer brennenden philosophischen Frage gekommen, die dir auf dem Herzen liegt, aber sie plagt dich so sehr, dass du sie lieber doch nicht stellen willst.«

»Nein, so ist es nicht«, sagte ich.

Ich betrachtete die erkalteten Überreste meines Hummeromeletts. Terrible Chester. Den Rasen. Das Wäldchen, das grün in der Morgensonne lag.


Ozzies rundes Mondgesicht konnte gleichzeitig selbstgefällig und liebevoll aussehen. In seinen Augen funkelte die Erwartung, doch recht gehabt zu haben.

Schließlich sagte ich: »Sie kennen doch Ernie und Pooka Ying.«

»Reizende Leute.«

»Der Baum in ihrem Garten …«

»Die Engelstrompete. Es ist ein wirklich prächtiges Exemplar. «

»Alles daran ist tödlich, jede Wurzel und jedes Blatt.«

Ozzie lächelte, wie Buddha gelächelt hätte, wenn Buddha Kriminalromane geschrieben und ein Faible für exotische Mordmethoden gehabt hätte. Dann nickte er zustimmend. »Erlesen giftig, ja.«

»Wieso kommen nette Leute wie Ernie und Pooka auf die Idee, sich einen so tödlichen Baum in den Garten zu pflanzen?«

»Zum Beispiel, weil er schön ist, besonders, wenn er gerade blüht.«

»Auch die Blüten sind giftig.«

Ozzie steckte sich das letzte Stück marmeladenbestrichene Brioche in den Mund, genoss es und leckte sich die Lippen. »Eine dieser riesigen Blüten enthält so viel Gift, dass man damit bei entsprechender Extraktion etwa ein Drittel der Bevölkerung von Pico Mundo umbringen könnte.«

»Es kommt mir fahrlässig, ja pervers vor, so viel Zeit und Mühe darauf zu verwenden, ein derart tödliches Ding zu hegen und zu pflegen.«

»Kommt Ernie Ying dir wie ein fahrlässiger und perverser Mensch vor?«

»Ganz im Gegenteil.«

»Na, dann muss Pooka das Scheusal sein. Hinter ihrer bescheidenen Art verbirgt sich offenbar ein Herz voll finsterer Absichten.«


»Manchmal habe ich das Gefühl, ein Freund sollte es eigentlich nicht so sehr genießen, mich auf die Schippe zu nehmen, wie Sie es tun.«

»Lieber Odd, wenn deine Freunde nicht offen über dich lachen, dann sind es keine echten Freunde. Wie sonst könntest du lernen, was du besser nicht sagen solltest, um nicht von Fremden verlacht zu werden? Der Spott von Freunden ist liebevoller Art und schützt gegen Torheit.«

»Das klingt nun aber wirklich tiefgründig«, sagte ich.

»Es ist mittelmäßig seicht«, versicherte er mir. »Darf ich dich aufklären, Junge?«

»Sie können es versuchen.«

»Es ist in keiner Weise fahrlässig, eine Engelstrompete im Garten zu haben. Überall in Pico Mundo findet man ebenso giftige Pflanzen.«

»Überall?«, fragte ich zweifelnd.

»Du bist so mit der übernatürlichen Welt beschäftigt, dass du zu wenig über die natürliche weißt.«

»Ich habe schließlich auch nicht viel Zeit, zum Bowling zu gehen.«

»Die blühenden Oleanderhecken überall in der Stadt? Im Sanskrit bedeutet der Name dieser Pflanze Pferdetöter. Jeder Teil von ihr ist hochgiftig.«

»Ich mag die Sorte mit den roten Blüten.«

»Wenn man die verbrennt, ist der Rauch giftig«, sagte Ozzie. »Wenn Bienen zu viel Zeit auf Oleander verbringen, kann man an ihrem Honig sterben. Azaleen sind ebenfalls tödlich. «

»Alle Leute haben Azaleen im Garten.«

»Oleander tötet rasch. Nimmt man Azaleenblätter zu sich, dauert es einige Stunden. Erbrechen, Lähmungen, Krämpfe, Koma, Tod. Außerdem gibt es noch den Sadebaum, das Schwarze
Bilsenkraut, den Fingerhut, den Gemeinen Stechapfel … alles hier in Pico Mundo.«

»Und wir sprechen von Mutter Natur.«

»Man spricht auch von Vater Zeit, obwohl an der Zeit und dem, was sie uns antut, nichts Väterliches ist.«

»Aber, Sir, Ernie und Pooka Ying wissen, dass ihre Engelstrompete tödlich ist. Das ist sogar der Grund, weshalb sie den Baum gepflanzt und gehegt haben.«

»Denk es dir als eine Zen-Übung.«

»Gern – wenn ich wüsste, was das bedeuten soll.«

»Ernie und Pooka wollen den Tod begreifen und ihre Angst davor beherrschen, indem sie ihn in Form einer Engelstrompete domestizieren.«

»Das klingt mittelmäßig seicht.«

»Nein. Das ist wirklich tiefgründig.«

Obwohl ich das süße Teilchen tatsächlich nicht wollte, griff ich danach und biss kräftig hinein. Dann goss ich mir Kaffee in meinen Becher, um mich an etwas festhalten zu können.

Ich konnte wirklich nicht länger hier sitzen und nichts tun. Wenn meine Hände sich nicht beschäftigten, dann würden sie anfangen, irgendetwas zu zerreißen.

»Wieso«, überlegte ich, »toleriert man eigentlich Mord und Totschlag?«

»Soweit ich weiß, ist so etwas gesetzwidrig.«

»Simon Makepeace hat einen Menschen umgebracht. Trotzdem hat man ihn rausgelassen.«

»Das Gesetz ist nicht vollkommen.«

»Sie hätten Dr. Jessups Leiche sehen sollen!«

»Nicht nötig. Mir genügt meine schriftstellerische Fantasie. «

Während meine Hände sich mit Gebäck beschäftigten, auf das ich keinen Appetit hatte, und mit Kaffee, den ich nicht trank,
waren Ozzies Hände still geworden. Sie lagen gefaltet vor ihm auf dem Tisch.

»Wissen Sie, ich denke oft an all die Menschen damals …«

Er fragte nicht, worauf ich mich bezog. Er wusste, dass die einundvierzig Menschen gemeint waren, die man im vergangenen August im Einkaufszentrum niedergemäht hatte. Neunzehn von ihnen waren gestorben.

»Hab zwar schon lange nicht mehr die Nachrichten angeschaut oder Zeitung gelesen, aber die Leute reden schließlich ständig darüber, was in der Welt geschieht. Da bekomme ich allerhand mit.«

»Denk dran, die Nachrichten sind nicht das Leben. Blut zieht immer ist eine alte Journalistenregel. Gewalt verkauft sich, also wird über Gewalt berichtet.«

»Aber weshalb verkaufen schlechte Nachrichten sich so viel besser als gute?«

Ozzie seufzte und lehnte sich zurück, was sein Stuhl mit einem Ächzen quittierte. »Wir kommen der Sache allmählich näher.«

»Welcher Sache?«

»Der Frage, die dich hergeführt hat.«

»Diesem brennenden philosophischen Problem? Nein, Sir, das gibt es gar nicht. Ich schwafle bloß so vor mich hin.«

»Dann schwafle mal weiter.«

»Was ist nur verkehrt an den Leuten?«

»Welche Leute?«

»Die Menschheit, meine ich. Was ist … verkehrt … an der Menschheit?«

»Das war aber eine sehr kurze Schwafelei.«

»Wie bitte?«

»Deine Lippen sollten sich versengt anfühlen. Die brennende Frage ist ihnen nämlich gerade entschlüpft. Und die stellt allerhand Anforderungen an einen gewöhnlichen Sterblichen.«


»Das stimmt. Aber ich werde mich auch mit einer Ihrer üblichen seichten Antworten zufriedengeben.«

»Korrekt formuliert, besteht die Frage aus drei gleichwertigen Teilen. Was ist verkehrt an der Menschheit? Dann: Was ist verkehrt an der Natur mit ihren Giftpflanzen, Raubtieren, Erdbeben und Überflutungen? Und schließlich: Was ist verkehrt mit der kosmischen Zeit, wie wir sie kennen, mit dieser Zeit, die uns alles wegnimmt?«

Ozzie mag behaupten, dass ich seine absolute Selbstsicherheit für philosophischen Tiefgang halte, aber das tue ich nicht. Er ist tatsächlich weise. Offenbar hat ihn das Leben allerdings gelehrt, dass die Weisen leicht zu Zielscheiben werden können.

Eine weniger fantasiebegabte Persönlichkeit hätte vielleicht versucht, ihren Scharfsinn mit einer Maske der Dummheit zu kaschieren. Ozzie hingegen verbirgt seine wahre Weisheit hinter einer extravaganten Gelehrsamkeit, die er gegenüber den Leuten als seine beste Eigenschaft ausgibt.

»Diese drei Fragen«, sagte er, »haben alle dieselbe Antwort.«

»Ich höre.«

»Es wäre nicht gut, wenn ich sie dir einfach sage. Du würdest dich dagegen wehren – und Jahre deines Lebens damit vergeuden, nach einer Antwort zu suchen, die dir besser gefällt. Wenn du dagegen von allein draufkommst, wird sie dich überzeugen.«

»Das ist alles, was Sie mir zu sagen haben?«

Ozzie zuckte lächelnd die Achseln.

»Da bin ich mit einer brennenden philosophischen Frage hier aufgekreuzt und bekomme bloß Frühstück?«

»Immerhin hast du ganz schön viel Frühstück bekommen«, sagte er. »Ich will dir mal so viel verraten: Du kennst die Antwort bereits und hast sie schon immer gekannt. Deshalb musst du sie eigentlich nicht entdecken, sondern einfach erkennen.«


Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal können Sie ganz schön frustrierend sein.«

»Ja, aber dafür bin ich immer wunderbar fett und hübsch anzuschauen. «

»Sie können so mystisch sein wie ein verdammter …« Terrible Chester saß immer noch auf der obersten Treppenstufe und starrte mich fasziniert an. »… so mystisch wie ein verdammter Kater.«

»Das nehme ich als Kompliment.«

»So war es nicht gemeint.« Ich schob meinen Stuhl zurück. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen.«

Wie üblich, wenn ich gehe, ließ er es sich nicht nehmen, mühsam auf die Beine zu kommen. Dabei habe ich immer Angst, durch die Anstrengung könnte sein Blutdruck in den roten Bereich steigen und einen Schlaganfall verursachen.

Er umarmte mich, und ich umarmte ihn, wie wir es beim Abschied immer tun, als würden wir nicht erwarten, uns wiederzusehen.

Ich frage mich, ob bei der Verteilung der Seelen manchmal etwas schiefläuft, sodass in dem einen oder anderen Baby die falsche Seele landet. Wahrscheinlich ist das Blasphemie, aber mit meinen frechen Sprüchen habe ich mir jede Chance auf Heiligkeit bekanntlich schon verbaut.

Mit seiner Herzensgüte wäre Ozzie jedenfalls dazu bestimmt gewesen, ein schlankes, gesundes Leben zu führen und nur zehn Finger zu haben. Und mein Leben würde mehr Sinn ergeben, wenn ich als sein Sohn geboren wäre statt als Sprössling verkorkster Eltern, die mich im Stich gelassen haben.

Als wir mit der Umarmung fertig waren, fragte er: »Was nun?«

»Das weiß ich nicht. So ist es immer. Es fliegt mir zu.«

Chester pinkelte mir nicht auf die Schuhe.

Ich ging zum Ende des breiten Rasens, dann durch das Wäldchen und durch das Tor im Zaun hinaus.
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Ohne dass es mich sonderlich überrascht hätte, landete ich wieder am Blue Moon Café.

Der Mantel der Nacht hatte die Gasse mit etwas Romantik verhüllt, doch das Tageslicht beraubte sie ihrer vorgeblichen Schönheit. Nicht, dass hier Dreck und Ungeziefer geherrscht hätten, aber es war einfach grau, eintönig, trostlos und ungastlich.

Fast überall verwendet die Architektur mehr Sorgfalt auf Frontfassaden als auf Hintereingänge. Auch der öffentliche Raum wird höher bewertet als der private. Hauptsächlich ist das eine Folge beschränkter Geldmittel.

Danny Jessup meint, in diesem Aspekt der Architektur spiegele sich auch die menschliche Natur. Schließlich kümmerten die meisten Leute sich mehr um ihr Aussehen als um den Zustand ihrer Seele.

Obwohl ich nicht so zynisch wie Danny bin, und obwohl ich die Analogie zwischen Hintertüren und Seelen nicht besonders gelungen finde, muss ich zugeben, dass ich in seiner Einschätzung eine gewisse Wahrheit sehe.

Was ich nun im zitronenbleichen Morgenlicht nicht sehen konnte, war irgendein Hinweis, der mich wenigstens einen einzigen Schritt näher an ihn oder seinen psychotischen Vater herangebracht hätte.

Die Polizei hatte ihre Arbeit erledigt und war abgezogen. Den Lieferwagen hatte man abtransportiert.


Ich war nicht mit der Erwartung hergekommen, etwas zu finden, was die Cops übersehen hatten, damit ich Sherlock Holmes spielen und die Übeltäter mit detektivischem Scharfsinn aufspüren konnte.

Vielmehr war ich hier, weil dies der Ort war, an dem mein sechster Sinn mich im Stich gelassen hatte. Den hoffte ich wiederzufinden wie eine Spule Garn, die mir aus der Hand gefallen und unter dem Sofa verschwunden war. Wenn es mir gelang, das lose Ende des Fadens zu entdecken, dann konnte ich ihm bis zur Spule folgen.

Gegenüber dem Kücheneingang des Cafés befand sich das Fenster im Obergeschoss, aus dem die alte Frau im blauen Bademantel geschaut hatte. Nun waren die Gardinen zugezogen.

Ich überlegte kurz, ob ich mich mit der Frau unterhalten sollte. Sie war jedoch schon von der Polizei befragt worden, und deren Mitarbeiter waren wesentlich versierter als ich, wenn es darum ging, irgendwelchen Zeugen wertvolle Beobachtungen zu entlocken.

Langsam ging ich nach Norden bis zur nächsten Querstraße. Dann drehte ich mich um und ging in südlicher Richtung am Café vorbei.

Zwischen den Müllcontainern waren Lastwagen einrangiert; Waren wurden ausgeladen, inspiziert und inventarisiert. Fast eine Stunde, bevor ihre Angestellten erschienen, waren die Geschäftsinhaber am Hintereingang ihrer Läden oder Lokale schon im Einsatz.

Der Tod kam, der Tod ging, doch Handel und Wandel gingen unaufhörlich weiter.

Einige Leute bemerkten mich. Keinen von ihnen kannte ich gut, manche überhaupt nicht.

Die Reaktion derer, die mich erkannten, war mir ebenso unangenehm wie vertraut. Für sie war ich ein Held – der Typ, der
im August den Irren aufgehalten hatte, von dem das Blutbad angerichtet worden war.

Einundvierzig Menschen waren von Kugeln getroffen worden. Manche waren nun für den Rest ihres Lebens behindert oder entstellt. Neunzehn sind gestorben.

Das alles hätte ich verhindern können. Dann wäre ich eventuell ein Held gewesen.

Chief Porter meint, wenn ich nicht so gehandelt hätte, wie ich es tat, dann wären Hunderte ums Leben gekommen. Aber die potenziellen Opfer, die verschont wurden, kommen mir nicht real vor.

Nur die Toten sind real.

Keiner von ihnen hat hier verweilt. Alle sind weitergezogen.

Aber in zu vielen Nächten sehe ich sie in meinen Träumen. Sie erscheinen mir, wie sie im Leben waren und wie sie hätten sein können, wenn sie überlebt hätten.

In diesen Nächten wache ich mit einem so schrecklichen Gefühl des Verlusts auf, dass ich lieber nie wieder aufwachen würde. Dennoch wache ich auf und mache weiter, denn das ist, was die Tochter von Cassiopeia, eine der neunzehn, von mir erwarten würde.

Ich habe ein Schicksal, das ich mir verdienen muss. Ich lebe, um es zu verdienen und dann zu sterben.

Der einzige Vorteil, als Held zu gelten, besteht darin, dass man von den meisten Leuten mit einer gewissen Ehrfurcht betrachtet wird. Geht man darauf ein, indem man eine düstere Miene aufsetzt und den Blickkontakt meidet, so kann man fast immer dafür sorgen, nicht belästigt zu werden.

Während ich die Gasse entlangwanderte, gelegentlich beobachtet, aber ungestört, kam ich zu einem schmalen Grundstück. Es war von einem Maschendrahtzaun geschützt.

Ich versuchte, das Tor zu öffnen. Verschlossen.


Ein Schild verkündete REGENKANALISATION MARAVILLA COUNTY und warnte mit roten Lettern: KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE.

Hier entdeckte ich den entrollten Faden meines sechsten Sinns. Als ich den Maschendraht des Tors berührte, hatte ich das sichere Gefühl, dass Danny hier durchgekommen war.

Für einen zu allem entschlossenen Mann wie Simon Makepeace, dessen kriminelles Geschick durch das jahrelange Training im Gefängnis aller Wahrscheinlichkeit nach noch zugenommen hatte, stellte ein Schloss sicherlich kein Hindernis dar.

Jenseits des Zauns stand in der Mitte des Grundstücks ein etwa drei mal drei Meter großer, quadratischer Zweckbau mit Betonziegeldach. Die zweiflüglige Holztür an seiner Stirnseite war zweifellos ebenfalls verschlossen, sah jedoch schon ziemlich altersschwach aus.

Wenn Danny durch den Zaun und die Tür dort getrieben worden war, wie ich es spürte, dann hatte Simon diese Route nicht aufs Geratewohl gewählt. Sie war ein Teil seines Plans gewesen.

Vielleicht hatte er auch vorgehabt, sich nur hierher zurückzuziehen, wenn etwas danebenging. Durch mein frühzeitiges Eintreffen im Haus von Dr. Jessup und durch die von Chief Porter angeordneten Straßensperren war dieser Fall zweifellos eingetreten.

Das hieß, Simon war mit Danny nicht in ein anderes Fahrzeug umgestiegen, nachdem er den Lieferwagen auf dem Parkplatz des Cafés abgestellt hatte. Die beiden waren durch diese Tür dort in eine Welt unterhalb von Pico Mundo verschwunden, deren Existenz mir bekannt war, die ich jedoch noch nie aufgesucht hatte.

Mein erster Impuls war, Chief Porter anzurufen und ihm mitzuteilen, was ich intuitiv erfasst hatte.


Als ich mich jedoch vom Zaun abwandte, hielt mich eine neue Intuition zurück: Danny befand sich in einer derart kritischen Situation, dass er wahrscheinlich zu Tode kommen würde, wenn ein Suchtrupp der Polizei ihm und seinen Kidnappern in die Tiefe folgte.

Außerdem spürte ich, dass er zwar in einer üblen Lage, aber doch nicht in unmittelbarer Lebensgefahr war. Bei dieser Verfolgungsjagd war es offenbar weniger wichtig, möglichst schnell vorzugehen. Ich musste verstohlen sein und würde nur Erfolg haben, wenn ich genauestens auf jede Einzelheit achtete, die mir auf dem Weg begegnete.

Ob irgendeine dieser Vermutungen zutraf oder nicht, wusste ich nicht. Ich spürte sie lediglich in Form einer halb garen Vorahnung, die wesentlich mehr war als ein bloßer Verdacht, aber auch wesentlich weniger als eine eindeutige Vision.

Weshalb ich die Toten sehe, aber nichts von ihnen zu hören bekomme; weshalb ich mit meinem Magnetismus Menschen suchen kann und sie auch manchmal – aber eben nur manchmal – finde; weshalb ich eine sich abzeichnende Bedrohung spüre, jedoch ohne alle Einzelheiten – all dies weiß ich nicht. Vielleicht kann nichts in dieser gebrochenen Welt makellos, an einem Stück und ohne Sprünge sein. Möglicherweise habe ich aber auch noch nicht gelernt, mir alle Kräfte nutzbar zu machen, die ich besitze.

Wenn ich an die Geschehnisse im August denke, bereue ich mit am bittersten, dass ich mich teilweise auf meinen Verstand verlassen habe, wo mein Bauchgefühl mir besser gedient hätte.

Jeden Tag balanciere ich auf einem Hochseil und bin immer in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren. Mein Leben verläuft in übersinnlichen Bahnen, was ich respektieren muss, wenn ich meine Begabung erfolgreich nutzen will. Dennoch lebe ich in einer rationalen Welt und bin deren Gesetzen unterworfen. Es
ist zwar eine Versuchung, ausschließlich von jenseitigen Impulsen geleitet zu werden, aber in dieser Welt endet ein langer Sturz immer mit einem harten Aufprall.

Ich überlebe, indem ich das perfekte Gleichgewicht zwischen Vernunft und Unvernunft, zwischen dem Rationalen und dem Irrationalen finde. Bisher hatte ich dazu geneigt, mich eher auf die Seite der Logik zu begeben, auf Kosten des Vertrauens in mich selbst und in die Quelle meiner Begabung.

Wenn ich nun, was Danny anging, versagte, wie ich meiner Meinung nach im August versagt hatte, dann hätte ich mich ohne Zweifel selbst verachtet. Im Scheitern hätte es mich gereut, die Gabe erhalten zu haben, die mich auszeichnet. Da ich mein Schicksal jedoch nur erfüllen kann, indem ich meinen sechsten Sinn gebrauche, hätte ein zu großer Verlust von Selbstachtung und Selbstvertrauen mich zu einem anderen Schicksal geführt als zu dem, das ich mir wünsche. Und dann wäre die Karte aus dem Wahrsageautomaten, die gerahmt über meinem Bett hängt, eine Lüge gewesen.

Diesmal wollte ich mich bewusst auf die Seite der Unlogik stellen. Ich musste meiner Intuition vertrauen und mich mit blindem Glauben ins Ungewisse stürzen, wie ich es noch nie getan hatte.

Ich beschloss, mich nicht bei Chief Porter zu melden. Wenn mein Herz mir sagte, dass ich mich allein auf die Suche nach Danny machen musste, dann wollte ich ihm folgen.
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In meiner Wohnung stopfte ich einige Dinge, die ich brauchen würde, in einen kleinen Rucksack, unter anderem zwei Taschenlampen und eine Packung Ersatzbatterien.

Dann ging ich ins Schlafzimmer, stellte mich vors Bett und las schweigend den Satz auf der Karte an der Wand: ES IST EUCH BESTIMMT, FÜR IMMER ZUSAMMEN ZU SEIN.

Am liebsten hätte ich die Rückwand vom Rahmen gerissen und die Karte herausgeholt, um sie mitzunehmen. Mit ihr hätte ich mich sicher und geschützt gefühlt.

Das war eine Form des irrationalen Denkens, die mir niemals gute Dienste leisten konnte. Eine Karte, die ein Automat auf dem Rummelplatz ausgeworfen hat, ist nicht gerade dasselbe wie ein Stück vom Heiligen Kreuz.

Zudem quälte mich ein weiterer, noch weniger rationaler Gedanke. Während ich Danny und seinen Vater verfolgte, würde ich vielleicht sterben. Hatte ich dann das Meer des Todes überquert und war an der Küste der nächsten Welt angekommen, so wollte ich die Karte bei mir haben, um sie dem Wesen zu zeigen, das mich dort empfing.

Dies, würde ich sagen, ist das Versprechen, das man mir gegeben hat. Sie ist vor mir hierhergekommen, und nun musst du mich zu ihr bringen.

In Wahrheit lagen die Dinge ein wenig anders. Obwohl die Umstände, unter denen wir die Karte aus dem Automaten gezogen
hatten, uns ebenso außergewöhnlich wie bedeutungsvoll vorgekommen waren, konnte von einem Wunder keine Rede sein. Das erwähnte Versprechen war nicht göttlichen Ursprungs; wir beide, sie und ich, hatten es uns gegeben, in dem gemeinsamen Vertrauen darauf, dass es uns gewährt werden würde, für immer zusammen zu sein.

Falls mich an jener fernen Küste tatsächlich ein Wesen erwarten sollte, dann kann ich mich nicht auf eine Karte aus einem Wahrsageautomaten verlassen, um einen Vertrag mit dem lieben Gott nachzuweisen. Sollte man im Himmel etwas anderes für mich geplant haben als das Jenseits, wie ich es mir gern vorstelle, kann ich nicht mit dem Klageweg drohen und einen guten Anwalt verlangen.

Wird mir das, was ich mir erhoffe, jedoch gewährt, und erfüllt sich das Versprechen auf der Karte, dann wird das Wesen, das mich an jener Küste empfängt, Bronwen Llewellyn selbst sein, meine Stormy.

Der richtige Platz für die Karte war der Rahmen. Dort war sie sicher und konnte mich weiter inspirieren, falls ich lebendig von dieser Expedition zurückkehrte.

Als ich in die Küche ging, um Terri Stambaugh im Pico Mundo Grill anzurufen, saß Elvis am Tisch und weinte.

Ich kann es nicht ausstehen, ihn so zu sehen. Der King of Rock ’n’ Roll sollte niemals weinen.

In der Nase bohren sollte er eigentlich auch nicht, und doch tut er das gelegentlich. Damit will er mich bestimmt nur auf die Schippe nehmen. Ein Geist hat kein Bedürfnis, sich in der Nase zu bohren. Manchmal tut Elvis sogar so, als würde er ein Bröckchen Rotz finden und mir zuschnippen. Dann grinst er verschmitzt.

In letzter Zeit ist er meistens gut aufgelegt, aber es kommt auch zu plötzlichen Stimmungswechseln.


Da er seit siebenundzwanzig Jahren tot ist und nichts mehr auf dieser Welt zu schaffen hat, aber dennoch nicht in der Lage ist weiterzuziehen, ist er so einsam, wie es nur die zögerlichen Toten sein können, und er hat gute Gründe, sich in Melancholie zu suhlen. Momentan schien es sich bei der Ursache seines Kummers jedoch um die Salz- und Pfefferstreuer auf dem Tisch zu handeln.

Es waren zwei 1962 hergestellte Elvis-Figuren aus Keramik, jeweils zehn Zentimeter hoch, die ich von Terri, die zu den größten Presley-Fans aller Zeiten zählt, geschenkt bekommen hatte. Der weiß gekleidete Elvis spendete Salz aus seiner Gitarre, der Elvis in Schwarz Pfeffer aus seiner Schmalzlocke.

Elvis sah mich an, deutete erst auf den Salzstreuer, dann auf den Pfefferstreuer und schließlich auf sich selbst.

»Was ist denn los?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er nicht antworten würde.

Mit unendlich kläglicher Miene wandte er das Gesicht zur Decke, als wäre dort der Himmel gewesen, und schluchzte lautlos vor sich hin.

Salz- und Pfefferstreuer standen bereits seit Weihnachten auf dem Tisch. Bisher hatten sie ihn offenkundig amüsiert.

Seine Verzweiflung war kaum durch die lange verzögerte Erkenntnis zu erklären, dass sein Abbild dazu missbraucht worden war, billige, kitschige Souvenirs zu verkaufen. Unter den Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von Elvis-Objekten, die man im Lauf der Jahre auf den Markt geworfen hatte, waren viele wesentlich schäbiger als die beiden Keramikteile. Außerdem hatte er zu Lebzeiten nichts dagegen gehabt, die Genehmigung zur Produktion solcher Sachen zu erteilen.

Tränen strömten ihm an den Wangen herab und tropften von Kiefer und Kinn, verschwanden jedoch mitten in der Luft, bevor sie auf dem Tisch aufkamen.


Da ich Elvis nicht trösten, ja noch nicht einmal verstehen konnte, griff ich zum Telefon und wählte die Nummer des Grills, wo gerade Hochbetrieb herrschte. Es war Frühstückszeit.

Kaum hatte ich mich für das schlechte Timing entschuldigt, als Terri auch schon fragte: »Hast du von der Sache mit den Jessups gehört?«

»Ich war dort«, sagte ich.

»Dann steckst du also drin?«

»Bis zum Hals. Hör mal, ich muss dich sprechen.«

»Dann komm doch her.«

»Nicht im Grill, sonst will die ganze Mannschaft mit mir quatschen. Grundsätzlich hab ich da zwar nichts dagegen, aber ich bin in Eile.«

»Dann oben«, sagte sie.

»Bin schon unterwegs.«

Während ich den Hörer auflegte, gestikulierte Elvis, um mich auf sich aufmerksam zu machen. Wieder deutete er auf Salz-und Pfefferstreuer, dann bildete er mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand ein »V«, blinzelte mit seinen tränennassen Augen und sah mich erwartungsvoll an.

Das schien ein Kommunikationsversuch zu sein, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

»Victory?«, nannte ich die gewöhnliche Bedeutung des Zeichens.

Elvis schüttelte den Kopf und streckte mir die beiden Finger entgegen, als sollte ich meine Interpretation dringend überdenken.

»Zwei?«, fragte ich.

Er nickte heftig. Dann zeigte er wieder auf den Salz- und den Pfefferstreuer und hob wieder die beiden Finger.

»Zwei Elvisse«, sagte ich.


Auf diese Bemerkung hin brach er regelrecht zusammen. Er krümmte den Rücken, ließ den Kopf hängen und schlug zitternd die Hände vors Gesicht.

Ich legte ihm die rechte Hand auf die Schulter. Er fühlte sich so körperhaft an, wie jeder Geist es tut.

»Tut mir leid, Sir. Ich weiß nicht, was Sie quält und was ich tun könnte.«

Offenbar hatte er mir nichts mehr mitzuteilen, weder durch sein Mienenspiel noch durch irgendwelche Gesten. Er hatte sich ganz in seinen Gram zurückgezogen, und vorläufig war er für mich ebenso verloren, wie er es für die übrige Welt der Lebenden immer war.

Obwohl ich bedauerte, ihn in diesem trostlosen Zustand zurückzulassen, wusste ich, dass ich den Lebenden mehr verpflichtet war als den Toten.
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Terri Stambaugh hat den Pico Mundo Grill gemeinsam mit ihrem Mann Kelsey geführt, bis dieser an Krebs gestorben ist. Seither macht sie ohne ihn weiter. Seit fast zehn Jahren lebt sie allein über dem Lokal, in einer Wohnung, die man über eine Außentreppe erreicht.

Als sie Kelsey verloren hat, war sie erst zweiunddreißig. Seitdem ist Elvis der Mann in ihrem Leben. Nicht sein Geist, sondern seine Geschichte und der Mythos, der ihn umrankt.

Sie besitzt jeden Song, den der King je aufgenommen hat, und sie hat sich ein enzyklopädisches Wissen über sein Leben angeeignet. Ihr Interesse an allem, was mit Elvis zu tun hat, war schon vorhanden, bevor ich ihr verraten habe, dass sein Geist unerklärlicherweise ausgerechnet in unserer völlig unbedeutenden Stadt spukt.

Vielleicht liebt Terri Elvis, um sich davor zu schützen, eine Beziehung mit einem neuen lebenden Mann einzugehen. Das liegt daran, dass sie Kelsey ihr Herz auf eine Weise geschenkt hat, die weit über die Pflichten ihres Ehegelübdes hinausgeht. In diesem Sinne liebt sie nicht nur die Musik und den Ruhm von Elvis, nicht nur die Vorstellung von ihm; sie liebt Elvis als Mann.

Bei allen Talenten, die Elvis hatte, ist die Zahl seiner Fehler, Schwächen und Mängel doch größer. Terri weiß, dass er egozentrisch war, besonders nach dem Tod seiner geliebten Mutter, dass es ihm schwerfiel, anderen Menschen zu vertrauen, dass er
in gewisser Hinsicht sein ganzes Leben lang pubertär geblieben ist. Sie weiß auch, dass er sich in seinen letzten Lebensjahren in Süchte geflüchtet hat, zu deren Folgen eine Gemeinheit und ein Verfolgungswahn gehörten, die eigentlich gegen seine Natur waren.

Dies alles ist ihr bewusst, und dennoch liebt sie ihn. Sie liebt ihn, weil er sich angestrengt hat, etwas zu erreichen, wegen der Leidenschaft, mit der er Musik gemacht hat, und wegen der Zuneigung, die er seiner Mutter entgegenbrachte.

Sie liebt ihn wegen seiner ungewöhnlichen Großzügigkeit, auch wenn er diese Großzügigkeit manchmal als Köder benutzt oder wie einen Knüppel geschwungen hat. Sie liebt ihn wegen seines Glaubens, obwohl er es so oft versäumt hat, dessen Anweisungen zu folgen.

Sie liebt ihn, weil er in seinen letzten Jahren demütig genug geblieben ist, um zu erkennen, wie wenig er seine Begabungen genutzt hat. Das sieht man an seinen Gewissensbissen und seinem Bedauern. Den Mut zu echter Reue hat er nie aufgebracht, obwohl er sich danach und nach der Wiedergeburt, die darauf gefolgt wäre, gesehnt hat.

Zu lieben ist so notwendig für Terri Stambaugh, wie es für einen Hai notwendig ist, ohne Unterlass durchs Meer zu schwimmen. Zugegeben, das ist ein unglücklicher Vergleich, aber er trifft zu. Wenn ein Hai sich nicht mehr bewegt, dann ertrinkt er; um zu überleben, muss er sich ständig in Bewegung befinden. Terri muss lieben oder sterben.

Ihre Freunde wissen, dass sie sich für sie aufopfern würde, so starke Verpflichtungen geht sie ein. Deshalb liebt sie nicht einfach eine geglättete Erinnerung an ihren Mann, sondern den, der er wirklich war, mit allen rauen und glatten Kanten. Auf ähnliche Weise liebt sie das Potenzial und die Realität jedes einzelnen ihrer Freunde.


Ich stieg die Treppe hoch und drückte auf die Klingel. Als sie die Tür öffnete, fragte sie sofort, noch während sie mich über die Schwelle zog: »Was kann ich tun, Oddie, was brauchst du, wo steckst du denn jetzt schon wieder drin?«

Als ich sechzehn war und um jeden Preis dem psychotischen Reich entfliehen wollte, aus dem das Haus meiner Mutter bestand, gab Terri mir einen Job, eine Chance und ein neues Leben. Nun gibt sie mir noch immer etwas. Sie ist meine Chefin, meine beste Freundin und die Schwester, die ich nie hatte.

Nachdem wir uns umarmt hatten, setzten wir uns übereck an den Küchentisch und hielten uns auf dem rot-weiß karierten Wachstuch bei der Hand. Ihre Hände sind stark, von der Arbeit abgenutzt und schön.

Aus der Stereoanlage kam »Good Luck Charm« von Elvis. Von den Titeln anderer Sänger werden Terris Lautsprecher nie besudelt.

Als ich ihr erzählte, wohin man Danny meiner Meinung nach gebracht hatte, und dass die Intuition mir sagte, ich solle ihm alleine folgen, wurde ihr Händedruck fester. »Wieso sollte Simon ihn dort hinunterschaffen?«, überlegte sie.

»Vielleicht hat er eine der Straßensperren gesehen und ist umgekehrt. Er kann aber auch den Polizeifunk abgehört und so davon erfahren haben. Die Regenkanalisation ist ein Weg aus der Stadt, der unter den Straßensperren hindurchführt.«

»Aber zu Fuß.«

»Da, wo er mit Danny herauskommt, kann er einen Wagen stehlen.«

»Dann hat er das aber schon getan, oder nicht? Schließlich ist es schon mindestens vier Stunden her, dass er da unten verschwunden ist. Inzwischen ist er über alle Berge.«

»Vielleicht. Ich glaube aber nicht.«


Terri runzelte die Stirn. »Wenn er noch in den Tunnels ist, dann hat er Danny dort aus einem anderen Grund hingebracht, nicht, um ihn aus der Stadt zu schaffen.«

Ihr Instinkt hat zwar nicht den übernatürlichen Touch, den meiner hat, doch er ist scharf genug, um ihr gute Dienste zu leisten.

»Tja, schon als ich bei Ozzie war, ist mir klar geworden … irgendwas an dieser Sache ist … verkehrt.«

»In welcher Hinsicht?«

»In jeder. Der Mord an Dr. Jessup und der ganze Rest. Da ist eine Verkehrtheit. Ich kann sie spüren, aber nicht genau benennen.«

Terri gehört zu der Handvoll Menschen, die von meiner Begabung wissen. Sie versteht, dass ich gezwungen bin, sie einzusetzen, weshalb sie nie versuchen würde, mich davon zu überzeugen, nicht zu handeln. Allerdings wünscht sie, dieses Joch könnte von mir genommen werden.

Das tue ich auch.

Auf »Good Luck Charm« folgte »Puppet on a String«. Ich legte mein Handy auf den Tisch, erklärte Terri, dass ich vergessen hatte, es aufzuladen, und fragte, ob ich ihres borgen könne, während meines bei ihr in der Steckdose steckte.

Sie öffnete ihre Handtasche und holte ihr Gerät heraus. »Sag mal, wird das da unten überhaupt funktionieren?«

»Keine Ahnung. Vielleicht nicht. Aber da, wo ich rauskomme, habe ich wahrscheinlich ein Netz. Danke, Terri.«

Ich überprüfte die Lautstärke des Klingeltons und stellte ihn ein wenig leiser.

»Und während mein Handy auflädt«, sagte ich, »falls da irgendwelche merkwürdigen Anrufe ankommen sollten … dann gib doch bitte die Nummer deines Handys weiter, damit man versuchen kann, mich zu erreichen.«


»Merkwürdig – inwiefern?«

Inzwischen hatte ich genügend Zeit gehabt, um über den Anruf nachzubrüten, den ich unter der giftigen Engelstrompete empfangen hatte. Vielleicht hatte die Anruferin sich verwählt, vielleicht aber auch nicht.

»Wenn es sich um eine Frau mit rauchiger Stimme handelt, die sich rätselhaft ausdrückt und ihren Namen nicht nennt … mit der will ich sprechen.«

Terri hob die Augenbrauen. »Was hat das zu bedeuten?«

»Weiß nicht«, sagte ich aufrichtig. »Wahrscheinlich nichts.«

Während ich ihr Handy in eine Seitentasche meines Rucksacks steckte und den Reißverschluss zuzog, fragte sie: »Kommst du eigentlich wieder zur Arbeit, Oddie?«

»Vielleicht schon bald. Diese Woche allerdings noch nicht.«

»Wir haben einen neuen Bratenwender. Breites Blatt, Vorderkante mit Mikroschliff. In den Griff ist dein Name eingeprägt. «

»Das ist cool.«

»Total cool! Der Griff ist rot. Dein Name ist in Weiß und mit denselben Buchstaben geschrieben wie der alte Coca-Cola-Schriftzug. «

»Ich vermisse die Arbeit«, sagte ich. »Und ich liebe meine Bratplatte.«

Mehr als vier Jahre lang waren die Mitarbeiter des Lokals meine Familie gewesen. Ich fühlte mich ihnen noch immer nahe.

Wenn ich sie allerdings heute wiedertraf, dann verhinderten zwei Dinge die ungezwungene Kameradschaft, die wir früher genossen hatten: die Realität meines Kummers und die Tatsache, dass sie darauf bestanden, mich als Held zu titulieren.

»Muss los«, sagte ich, stand auf und schulterte den Rucksack. Vielleicht, um mich noch ein wenig zurückzuhalten, fragte Terri: »Sag mal … war Elvis in letzter Zeit bei dir?«


»Den hab ich gerade weinend in meiner Küche sitzen lassen.«

»Er hat wieder geweint? Weshalb denn?«

Ich erzählte die Episode mit den Salz- und Pfefferstreuern. »Er hat sich sogar extra bemüht, mir auf die Sprünge zu helfen, was etwas ganz Neues ist, aber verstanden hab ich’s trotzdem nicht.«

»Vielleicht verstehe ich es«, sagte sie, während sie mir die Tür aufmachte. »Du weißt doch, dass er ein eineiiger Zwilling war.«

»Gehört hab ich das mal, aber vergessen.«

»Um vier Uhr morgens wurde Jesse Garon Presley tot geboren, und fünfunddreißig Minuten später kam Elvis Aaron Presley zur Welt.«

»Jetzt erinnere ich mich dunkel, wie du mir das erzählt hast. Jesse wurde in einem Pappkarton begraben, stimmt’s?«

»Mehr konnte die Familie sich nicht leisten. Er wurde im Friedhof von Priceville, nördlich von Tupelo, beigesetzt.«

»Ist das nicht auch ein merkwürdiges Schicksal?«, sagte ich. »Eineiige Zwillinge – die sehen genau gleich aus, haben die gleiche Stimme und wahrscheinlich auch genau dasselbe Talent. Aber einer wird der größte Star der Musikgeschichte, und der andere wird als Baby in einem Pappkarton begraben.«

»Das hat Elvis sein ganzes Leben lang verfolgt«, sagte Terri. »Es heißt, dass er oft spät in der Nacht mit Jesse gesprochen hat. Er hatte das Gefühl, dass ihm eine Hälfte fehlte.«

»Irgendwie hat er ja auch so gelebt – als ob ihm die Hälfte fehlen würde.«

»Irgendwie schon«, stimmte sie mir zu.

Weil ich wusste, wie sich das anfühlte, sagte ich: »Plötzlich hab ich mehr Mitgefühl mit dem Burschen.«

Wir umarmten uns. »Wir brauchen dich hier, Oddie«, sagte Terri.

»Und ich brauche dich«, sagte ich. »Du bist alles, was eine gute Freundin sein sollte, und nichts, was sie nicht sein sollte.«


»Ab wann soll ich eigentlich anfangen, mir Sorgen zu machen? «

»So, wie du aus der Wäsche guckst«, sagte ich, »tust du das bereits.«

»Es gefällt mir gar nicht, dass du in die Tunnels gehen willst. Ich hab das Gefühl, als würdest du dich dort lebendig begraben.«

»Immerhin leide ich nicht unter Klaustrophobie«, beruhigte ich sie, während ich aus der Küche auf den Treppenabsatz trat.

»Das hab ich nicht gemeint. Ich lasse dir sechs Stunden, dann rufe ich Wyatt Porter an.«

»Es wäre mir lieber, wenn du das nicht tun würdest, Terri. Ich bin mir so sicher, wie ich es je gewesen bin – ich muss das alleine tun.«

»Wirklich? Oder ist es … etwas anderes?«

»Was sollte das denn sein?«

Sie hatte eindeutig eine bestimmte Befürchtung, die sie jedoch nicht in Worte fassen wollte. Statt mir zu antworten oder auch nur in meinen Augen nach einer Antwort zu suchen, blickte sie in den Himmel.

Schmutzige Wolken jagten von Nord-Nordost heran. Sie sahen aus wie Scheuerlumpen, mit denen man einen dreckigen Boden gewischt hatte.

»Hier geht es um mehr als um Simons Eifersucht und Besessenheit«, sagte ich. »Es ist irgendetwas Merkwürdiges; ich weiß nicht, was, aber selbst ein Spezialkommando kann Danny nicht lebend dort herausholen. Wegen meiner komischen Gabe habe ich die beste Chance.«

Ich gab Terri einen Kuss auf die Stirn, wandte mich ab und ging die Treppe zur Einfahrt hinunter.

»Ist Danny womöglich schon tot?«, fragte sie.

»Nein. Wie schon gesagt, ich werde zu ihm hingezogen.«


»Ist das wirklich wahr?«

Überrascht blieb ich stehen und drehte mich um. »Er ist am Leben, Terri.«

»Wenn Kelsey und ich ein Kind bekommen hätten, dann wäre es jetzt vielleicht so alt wie du.«

Ich lächelte. »Das ist ein lieber Gedanke.«

»Na schön«, sagte sie seufzend, »acht Stunden. Keine Minute mehr. Mag sein, du bist ein Hellseher oder ein Medium oder was immer du bist, aber ich verfüge über weibliche Intuition, und wie. Das zählt schließlich auch was.«

Ich brauchte keinen sechsten Sinn, um zu begreifen, dass es sinnlos gewesen wäre, sie von acht auf zehn Stunden hochzuhandeln.

»Acht Stunden«, stimmte ich zu. »Ich rufe bestimmt vorher bei dir an.«

Ich war schon weitergegangen, als sie fragte: »Oddie, der Hauptgrund, weshalb du hergekommen bist, war doch, mein Handy zu borgen – oder nicht?«

Als ich innehielt und zurückblickte, sah ich, dass sie vom Absatz auf die erste Stufe runtergestiegen war.

»Ich glaube«, fuhr sie fort, »jetzt muss ich es um meines Seelenfriedens willen doch noch sagen … Du bist nicht etwa hergekommen, um Lebwohl zu sagen?«

»Nein.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Schwöre!«

Ich hob die Hand wie ein Pfadfinder, der ein feierliches Gelübde ablegt.

Noch immer zweifelnd, sagte sie: »Es wäre nämlich beschissen von dir, wenn du mit einer Lüge aus meinem Leben treten würdest.«


»Das würde ich dir nicht antun. Außerdem komme ich da, wo ich letztendlich sein will, nicht hin, wenn ich mich absichtlich oder unabsichtlich umbringe. Dazu muss ich mein merkwürdiges kleines Leben leben. Indem ich das so gut tue, wie ich es kann, erwerbe ich mir die Fahrkarte zu meinem Ziel. Du weißt doch, was ich meine, oder?«

»Ja.« Terri setzte sich auf die oberste Stufe. »Ich bleibe hier sitzen, um zu sehen, wie du weggehst. Irgendwie hab ich das Gefühl, es bringt Unglück, wenn ich dir jetzt den Rücken zuwende. «

»Soll ich noch ein klein wenig bleiben?«

»Geh. Wenn er am Leben ist, geh zu ihm.«

Ich drehte mich wieder um und stieg weiter die Treppe runter.

»Sieh dich nicht um«, sagte Terri. »Das bringt auch Unglück.«

Ich ließ die Treppe hinter mir und folgte der Einfahrt bis zur Straße. Dabei sah ich mich nicht um, hörte Terri jedoch leise weinen.
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Statt mich umzusehen, ob ich beobachtet wurde, oder zu warten, bis sich eine ideale Gelegenheit ergab, ging ich einfach direkt auf den gut zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun zu und begann hinaufzuklettern. Kaum zehn Sekunden später ließ ich mich auf dem Grundstück der Regenkanalisation wieder zu Boden fallen.

Nur wenige Leute erwarten, dass jemand auf den Einfall kommen könnte, bei hellem Tageslicht einfach unbefugt irgendwo einzudringen. Wenn jemand gesehen hatte, wie ich den Zaun erklomm, dann hatte er wahrscheinlich angenommen, ich würde zum Personal gehören und hätte meinen Schlüssel verloren.

Nette junge Männer, anständig frisiert und bartlos, werden nicht so ohne Weiteres irgendwelcher ruchloser Taten verdächtigt. Das kommt mir außerordentlich gelegen. Ich habe nicht nur einen ganz normalen Haarschnitt, sondern bin auch bartlos und weder mit Tattoos noch mit Ohren-, Augenbrauen-, Nasen- oder Lippenringen ausgestattet. Nicht einmal meine Zunge ist gepierct.

Schlimmstenfalls könnte man mich daher verdächtigen, ein Zeitreisender aus einer weit entfernten Zukunft zu sein, in der eine totalitäre Regierung der Bevölkerung wieder die pedantischen kulturellen Normen der 1950er-Jahre aufs Auge gedrückt hat.


Unter dem Dachvorsprung des kleinen Betonbaus befanden sich Belüftungsschlitze. So schmal, wie die waren, konnte allerdings nicht einmal ein adretter junger Mann mit einem unauffälligen Haarschnitt hindurchschlüpfen.

Als ich am Morgen durch den Maschendraht gespäht hatte, war mir aufgefallen, dass das Schloss der Brettertür ziemlich vorsintflutlich aussah. Wahrscheinlich stammte es aus der Zeit, als der damalige Gouverneur Kaliforniens an die Heilkraft von Kristallen glaubte, vollmundig prophezeite, um 1990 würde das Automobil als solches veraltet sein, und mit einer Rocksängerin namens Linda Ronstadt ins Bett stieg.

Bei näherer Betrachtung sah ich, dass der Zylinder nicht nur alt, sondern auch billig war. Er hatte keinen Schutzring, wodurch er nicht wesentlich mehr Sicherheit bot als ein Vorhängeschloss.

Auf dem Weg vom Grill hatte ich kurz im Memorial Park haltgemacht, um meinem Rucksack eine stabile Kombizange zu entnehmen und sie mir unter den Gürtel zu stecken. Nun zog ich sie hervor und riss damit den Zylinder aus der Tür.

Das war zwar eine geräuschvolle Angelegenheit, dauerte jedoch nicht länger als eine halbe Minute. Dreist, als würde ich hierhergehören, ging ich hinein, fand einen Lichtschalter und zog hinter mir die Tür zu.

Das Häuschen enthielt ein kleines Werkzeugsortiment, diente jedoch vor allem als Zugang zu dem Netz aus Überlaufkanälen, die sich unter Pico Mundo ausbreiteten. Eine breite Wendeltreppe führte hinab.

Während der Strahl meiner Taschenlampe über die perforierten Metallstufen wanderte, fiel mir die Hintertreppe im Haus der Jessups ein. Einen Moment lang kam es mir vor, als wäre ich in ein finsteres Spiel hineingerissen worden, bei dem ich das Brett bereits einmal umrundet hatte, nur um vom Würfel
zu einem neuen Abstieg in eine gefährliche Tiefe verdammt zu werden.

Ich hatte darauf verzichtet, das Treppenlicht einzuschalten, weil ich nicht wusste, ob durch den Schalter nicht die gesamte Beleuchtung des Tunnelsystems aufflammte und meine Anwesenheit früher als nötig verriet.

Beim Hinabgehen zählte ich die Stufen und berechnete die Tiefe, indem ich für jede Stufe zwanzig Zentimeter veranschlagte. Insgesamt kam ich auf fünfzehn Meter, viel tiefer, als ich erwartet hatte.

Unten erwartete mich eine Tür. Sie hatte nur eine Klinke, kein Schloss.

Ich knipste die Taschenlampe aus.

Obwohl ich erwartet hatte, dass der Riegel knarrte und die Angeln quietschten, öffnete sich die Tür ohne jeden Widerstand. So schwer sie auch war, sie ließ sich glatt bewegen.

Blind und atemlos lauschte ich auf feindliche Geräusche, hörte jedoch nichts. Schließlich fühlte ich mich sicher genug, um die Taschenlampe wieder zu benutzen.

Jenseits der Schwelle begann ein Korridor, der nach rechts führte: etwa vier Meter lang, eineinhalb Meter breit, mit niedriger Decke. An seinem Ende ging es um die Ecke und dann noch drei Meter weiter. Dann kam die nächste schwere Tür mit Klinke.

Der Zugang zu den Tunnels war offenbar verzwickter, als ich es mir vorgestellt hatte. Er kam mir unnötig kompliziert vor.

Wieder knipste ich die Taschenlampe aus. Wieder schwang die Tür geräuschlos auf.

In vollkommener Dunkelheit lauschte ich und hörte ein leises, seidiges Geräusch. Sofort beschwor meine Fantasie das Bild einer gewaltigen Schlange herauf, die durch die Finsternis glitt.


Dann erkannte ich das Flüstern sanft fließenden Wassers, das sich ungehindert an den glatten Wänden eines Kanals entlangbewegte.

Ich schaltete die Taschenlampe ein und trat über die Schwelle. Vor mir lag ein betonierter Steg, gut einen halben Meter breit, der sich sowohl nach links wie nach rechts unendlich fortzusetzen schien.

Ein Stück unterhalb des Stegs floss graues Wasser dahin, nicht rauschend und strudelnd, sondern ganz gemächlich. Seine Farbe erhielt es wahrscheinlich von den Betonwänden des Kanals. Der Strahl der Taschenlampe malte feine silberne Muster auf die sanft wogende Oberfläche.

Der Biegung der Wände nach zu urteilen, war das Wasser in der Mitte der Rinne höchstens einen halben Meter tief. Direkt neben dem Steg waren es wohl kaum dreißig Zentimeter.

Der Durchmesser des gesamten Tunnels betrug etwa dreieinhalb Meter. War er voll, so stellte er eine mächtige Arterie im Boden der Wüste dar, die auf ein weit entferntes dunkles Herz zuführte.

Bislang hatte ich darauf verzichtet, die Beleuchtung einzuschalten, damit Simon nicht gewarnt wurde. Mit einer Taschenlampe bot ich jedoch für jeden, der in der Dunkelheit auf mich lauerte, ein ideales Ziel.

Ich entschied mich für die einzige logische Alternative dazu, mich im Finstern an der Wand entlangzutasten, und trat wieder durch die Tür. Auf der anderen Seite fand ich zwei Schalter. Schon als ich den ersten betätigte, flammte das Licht im Tunnel auf.

Als ich wieder auf dem Steg stand, sah ich, dass in die Decke des Tunnels in einem Abstand von etwa zehn Metern Lampen eingelassen waren. Sie waren durch Drahtgitterglas geschützt. Taghell ließen sie es hier unten nicht gerade werden. Fledermausflügel
aus Schatten huschten an den Wänden entlang, aber man sah dennoch gut genug.

Obgleich hier Regen gesammelt wurde und kein Abwasser, hatte ich einen fauligen Geruch, wenn nicht gar einen üblen Gestank erwartet. Feucht roch die kühle Luft durchaus, aber nicht widerwärtig. Im Gegenteil, sie hatte den fast angenehmen Kalkduft an sich, den man oft in Betonbauten findet.

Ganz klar: Die meiste Zeit des Jahres enthielten die Rinnen keinerlei Wasser. Sie trockneten aus, weshalb sich kein Schimmel halten konnte.

Eine Weile betrachtete ich das fließende Wasser. Seit fünf Tagen hatte es nicht mehr geregnet. Der letzte Rest des von den Hügeln im östlichen Teil des County stammenden Abflusses konnte das also nicht sein; so langsam trocknete die Wüste nicht aus.

Vielleicht waren die Wolken, die ich von Terris Treppe aus am nordöstlichen Himmel gesehen hatte, die Ausläufer eines weit entfernten Sturmtiefs, das sich hier schon bemerkbar machte.

Falls ihr euch gefragt haben solltet, weshalb eine wüstenhafte Region ein derart komplexes Regenkanalisationssystem benötigt: die Antwort hat zwei Teile. Zum einen geht es um Klima und Bodenbeschaffenheit, zum anderen um Machtpolitik.

Es regnet zwar nur wenig in Maravilla County, aber wenn es doch einmal losgeht, dann handelt es sich häufig um einen gewaltigen Wolkenbruch. Große Teile der Wüste bestehen weniger aus Sand als aus Schiefer, und den gibt es wiederum weniger als blanken Fels. Erdreich und Vegetation, die Niederschläge aufnehmen und den Abfluss verzögern könnten, gibt es nur wenig.

Plötzliche Überschwemmungen können das tiefer liegende Gelände in ein riesiges Seengebiet verwandeln. Würde man den
Niederschlag von Unwettern also nicht ableiten, so wäre ein beträchtlicher Teil von Pico Mundo in Gefahr, dasselbe Schicksal zu erleiden.

Manchmal vergeht ein ganzes Jahr ohne einen katastrophalen Wolkenbruch, bei dem wir nervös an Noah denken, und dann haben wir im folgenden Jahr gleich fünf davon.

Dennoch besteht die Regenkanalisation in Wüstenorten normalerweise lediglich aus einem Netz von v-förmigen Betonkanälen, von der Witterung geschaffenen Erosionsrinnen und Gräben, die entweder in ein trockenes Flussbett münden oder so angelegt sind, dass sie das Wasser von den besiedelten Flächen wegleiten. Befände sich gleich neben Pico Mundo nicht ein großer Luftwaffenstützpunkt namens Fort Kraken, hätten wir ebenfalls ein derart einfaches und unvollkommenes System.

Sechs Jahrzehnte lang hat Fort Kraken zu den wichtigsten militärischen Einrichtungen des Landes gehört. Das Kanalisationssystem, von dem Pico Mundo profitiert, wurde in erster Linie geschaffen, um dafür zu sorgen, dass die Startbahnen und die Infrastruktur des Stützpunkts vor der schlechten Laune von Mutter Natur geschützt sind.

Manche Leute glauben, unterhalb von Kraken befinde sich tief im Fels eine Kommandozentrale, die dazu gedacht war, einen Nuklearschlag durch die frühere Sowjetunion zu überstehen und als Verwaltungszentrum für den Wiederaufbau der südwestlichen US-Staaten nach einem Atomkrieg zu dienen.

Nach dem Ende des Kalten Kriegs wurde Fort Kraken zwar verkleinert, aber im Gegensatz zu vielen anderen Militärstützpunkten nicht aufgelöst. Manche behaupten, die abgelegene Basis werde in Bereitschaft gehalten, weil wir es möglicherweise eines Tages mit einem aggressiven, mit Tausenden von Atomraketen bewaffneten China zu tun bekämen.


Außerdem gibt es Gerüchte, die Tunnels dienten nicht nur dem Regenablauf, sondern auch irgendwelchen geheimen Funktionen. Zum Beispiel könnten sie das Belüftungssystem des unterirdischen Komplexes tarnen oder zumindest teilweise als verborgene Eingänge fungieren.

Dies alles könnte stimmen, es könnte aber genauso gut eine Legende sein wie die Behauptung, in den Abwasserkanälen von New York lebten Alligatoren, die als unerwünschte Nachkommen von Haustieren die Toilette hinuntergespült worden seien. Dort unten ernährten sie sich von Ratten und unvorsichtigen Kanalarbeitern.

Zu den Leuten, die den Kraken-Mythos ganz oder teilweise glauben, gehört Horton Barks, der Herausgeber der Maravilla County Times. Außerdem behauptet Mr. Barks, vor zwanzig Jahren sei er beim Wandern in den Wäldern von Oregon auf Bigfoot getroffen und habe ihn zu einem Imbiss aus Studentenfutter und einer Dose Würstchen eingeladen.

Angesichts meiner Fähigkeiten und Erlebnisse neige ich dazu, ihm diese Story tatsächlich zu glauben.

Nun vertraute ich auf der Suche nach Danny Jessup wieder einmal meiner seltsamen Intuition. Ich wandte mich nach rechts und folgte dem Steg stromaufwärts, durch geordnete Muster aus Schatten und Licht, auf ein Unwetter dieser oder jener Art zu.
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Ein auf und ab schaukelnder Tennisball, eine Plastiktüte, die pulsierte wie eine Qualle, eine Spielkarte (die Karo Zehn), ein Gartenhandschuh, ein Büschel roter Blüten, vielleicht von einem Alpenveilchen – jeder Gegenstand auf der grauen Flut strahlte eine geheimnisvolle Bedeutung aus. Jedenfalls kam es mir so vor, denn ich war in eine Stimmung verfallen, in der ich mich nach Bedeutung sehnte.

Weil das Wasser nicht von Pico Mundo aus ins Kanalsystem gelangte, sondern von einem weit im Nordosten tobenden Unwetter stammte, trug es nur wenig Treibgut mit sich. Später, wenn der Regen die Straßen der Stadt wusch, würde sich das ändern.

Von den Seiten her mündeten weitere Kanäle in den ein, durch den ich ging. Teils waren sie trocken, teils führten sie Wasser. Viele hatten nur einen Durchmesser von gut einem halben Meter, manche waren jedoch so groß wie meiner.

Bei jeder Einmündung brach der Steg ab, um auf der anderen Seite von Neuem zu beginnen. Zuerst überlegte ich, ob ich die Schuhe ausziehen und die Jeans hochkrempeln sollte. Ich entschied mich jedoch dagegen, weil ich barfuß womöglich auf etwas Scharfes getreten wäre.

Schon nach der ersten Durchquerung waren meine neuen weißen Turnschuhe völlig ruiniert. Sie sahen aus, als hätte Terrible Chester draufgepinkelt.


Während ich immer weiter nach Nordosten vordrang, ohne recht wahrzunehmen, dass es ganz allmählich aufwärtsging, kam die unterirdische Struktur mir immer eindrucksvoller vor. Die anfängliche Neugier, etwas Unbekanntes zu erforschen, verwandelte sich in Bewunderung für die Architekten, Ingenieure und Arbeiter, die dieses Projekt geplant und ausgeführt hatten.

Aus der Bewunderung wurde schließlich fast ein Staunen.

Der Komplex aus Tunnels hatte gewaltige Ausmaße. In manchen der Röhren, die groß genug waren, um hindurchgehen zu können, brannten Lampen, andere waren dunkel. Die erleuchteten Tunnels schrumpften in der Ferne immer weiter zusammen, als führten sie in die Unendlichkeit, oder sie entzogen sich mit einer sanften Biegung dem Blick.

Ein Ende sah ich nirgendwo, nur Öffnungen zu neuen Armen. Meine Fantasie flüsterte mir ein, ich sei in eine Konstruktion gelangt, die zwischen zwei Welten stand oder diese verband wie ein System aus unzähligen, zu ebenso vielen Dimensionen verschachtelten Nautilusmuscheln. Die flüssige Geometrie ihrer Spiralen würde Wege zu neuen Wirklichkeiten eröffnen.

Dann fiel mir ein, dass es unterhalb von New York angeblich sieben Ebenen mit unterschiedlicher Infrastruktur gab. Manche waren eng und schwer instand zu halten, andere sehr großzügig bemessen.

Ich holte mich auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Dies war Pico Mundo, die Heimat der Krustenechsen. Unser größtes kulturelles Ereignis war das jährliche Kaktusfest.

An bestimmten Punkten, wo offenbar eine besondere Belastung herrschte, waren die Wände mit Bogen und Pfeilern abgestützt; gelegentlich kam sogar ein Rippengewölbe. Da diese Elemente mit runden Kanten ausgeführt waren, beeinträchtigten sie die organische Qualität des Ganzen nicht im Mindesten.


Für den Zweck, dem diese Tunnels angeblich dienten, kamen sie mir absolut überdimensioniert vor. Angesichts derart vieler Routen, die das Wasser nehmen konnte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass es selbst nach einem Jahrhundertunwetter auch nur bis zur Mitte der größeren Gänge stieg.

Problemlos vorstellen konnte ich mir hingegen, dass es sich bei diesen Röhren nur in zweiter Linie um Kanäle und primär um einspurige Straßen handelte. Hier passten Lastwagen hindurch, sogar ganze Tieflader, die an Kreuzungen mit einem einfachen Wendemanöver die Richtung ändern konnten.

Gewöhnliche Lastwagen oder mobile Raketenabschussrampen.

Wahrscheinlich befand sich dieses Labyrinth nicht nur unterhalb von Fort Kraken und Pico Mundo. Es erstreckte sich meilenweit in südlicher und nördlicher Richtung durch das ganze Tal.

Wenn man in den ersten Stunden des endgültig letzten Kriegs ein Arsenal wertvoller Atomwaffen aus der vom Erstschlag getroffenen Zone zu Punkten schaffen wollte, an denen man es an die Oberfläche bringen und abfeuern konnte, dann waren diese unterirdischen Straßen dafür gut geeignet. Auf jeden Fall waren sie tief genug angelegt, um gegen die Wirkung heftiger Detonationen geschützt zu sein.

Das Wasser hingegen befand sich so weit unterhalb der Oberfläche, dass man es wahrscheinlich nicht in ein normales Reservoir leiten konnte. Es lief wohl in einen unterirdischen See oder eine andere geologische Formation, die mit dem Grundwasserspiegel der Gegend zusammenhing.

Wie merkwürdig, dass ich früher am Herd des Pico Mundo Grills gestanden und Cheeseburger gebraten, Eier gehackt, Frühstücksspeck gewendet und von Eheglück geträumt hatte, ohne zu wissen, dass unter mir die Straßen von Armageddon lagen
und schweigend auf Lastwagenkolonnen mit todbringender Fracht warteten.

Ich sehe zwar die Toten, die für alle anderen Menschen unsichtbar bleiben, doch die Welt trägt viele Schleier und ist voller Geheimnisse, die auch mit einem sechsten Sinn nicht wahrgenommen werden können.

In solchen Gedanken marschierte ich dahin, kam jedoch nicht so rasch vorwärts, wie ich es mir gewünscht hätte. Meine magnetischen Fähigkeiten funktionierten weniger gut als sonst, sodass ich oft unsicher eine Weile stehen blieb, wenn ich an einer Kreuzung angekommen war.

Dennoch ging ich beharrlich immer weiter nach Nordosten. Zumindest vermutete ich das. Im Untergrund ein Gespür für die Richtung beizubehalten ist nicht gerade einfach.

Nach einer Weile traf ich zum ersten Mal auf eine Wasserstandsmarkierung, einen weißen, mit schwarzen Zahlen versehenen Pfosten in der Mitte der Rinne. Er reichte fast bis an die gewölbte Decke.

Das graue Wasser floss knapp unterhalb der Sechzig-Zentimeter-Marke dahin, war also tatsächlich ungefähr so hoch, wie ich anfangs geschätzt hatte. Von größerem Interesse als der Wasserstand war jedoch die Leiche. Sie hatte sich an dem Pfosten verfangen.

Mit dem Bauch nach unten schaukelte der leblose Körper im Wasser. Da dieses trüb war und da Hose und Hemd sich in der Strömung bauschten, konnte ich vom Steg aus nicht einmal bestimmen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

Mein Herz klopfte so laut, dass seine Schläge in mir hallten wie in einem leeren Haus.

Wenn das Danny war, dann war alles vorbei.

Ich überlegte, ob ich es wagen konnte, in den Kanal zu steigen. Rasch fließendes Wasser hätte mich leicht umreißen können,
selbst wenn es nicht besonders tief war. Die Rinne wies jedoch nur eine minimale Neigung auf, und die Wasseroberfläche kräuselte sich kaum. So, wie es aussah, floss der Strom also vorläufig – und wahrscheinlich noch eine ganze Weile – ziemlich träge dahin und stellte keine Gefahr dar.

Ich nahm meinen Rucksack ab und legte ihn auf den Steg. Dann trat ich in die Rinne und watete auf den Pfosten zu. So träge die Strömung aussah, sie war nicht ohne Kraft.

Um mich nicht mitten im Kanal aufzuhalten und das Schicksal herauszufordern, versuchte ich nicht sofort, die Leiche umzudrehen, um ihr Gesicht zu betrachten. Stattdessen packte ich sie am Hemd und zog sie zum Steg.

So vertraut ich auch mit den Geistern der Toten bin, beim Anblick von Leichen gruselt es mir doch. Sie kommen mir vor wie leere Gefäße, in die sich ein neues, bösartiges Wesen einnisten könnte.

Tatsächlich erlebt habe ich das zwar noch nie, allerdings ist in einem gewissen Supermarkt unserer Stadt ein Typ beschäftigt, bei dem ich mir so meine Gedanken mache.

Auf dem Steg angekommen, drehte ich den im Wasser liegenden Körper auf den Rücken. Es war der schlangenhafte Kerl, der mir einen Elektroschock verpasst hatte.

Nicht Danny. Unwillkürlich stieß ich einen erleichterten Seufzer aus.

Fast im selben Augenblick zog sich alles in mir zusammen. Mir schauderte. Das Gesicht des Toten war anders als die Gesichter aller anderen Leichen, die ich gesehen hatte.

Die Augen waren so weit nach oben gerollt, dass nicht einmal der Rand der Pupillen zu erkennen war. Außerdem schienen die Augäpfel herauszuquellen, als würde ein Druck im Schädel sie aus den Höhlen pressen, und das, obwohl der Mann erst höchstens ein paar Stunden tot sein konnte.


Wäre das Gesicht blutleer und weiß gewesen, dann hätte mich das nicht überrascht. Wäre die Haut blassgrün gewesen, wie sie es innerhalb eines Tages wird, so hätte ich mich gefragt, was den Verwesungsvorgang beschleunigt hatte. Erschrocken wäre ich jedoch nicht.

Stattdessen war die Haut weder blutleer noch blassgrün, ja nicht einmal bläulich, sondern wies verschiedene Grauschattierungen auf. Es waren Flecken, deren Spektrum von der Farbe fahler Asche bis zum dunklen Grau von Holzkohle reichte. Zudem sah das Gesicht regelrecht hohl aus, als wäre das Leben ein Saft, den man herausgesogen hatte.

Der Mund stand auf. Die Zunge war verschwunden. Ich hatte nicht den Eindruck, dass jemand sie herausgeschnitten hatte. Offenbar hatte der Tote sie verschluckt. Aggressiv.

Der Kopf wies keine offensichtlichen Verletzungen auf. Obwohl ich neugierig auf die Todesursache war, verzichtete ich lieber darauf, den Mann auszuziehen, um ihn nach Wunden abzusuchen.

Ich drehte ihn allerdings wieder auf den Bauch, um in den Gesäßtaschen nach einer Geldbörse zu suchen. Die Taschen waren leer.

Wenn dieser Mann nicht durch einen Unfall gestorben, sondern umgebracht worden war, dann ganz bestimmt nicht von Danny Jessup. Damit blieb eigentlich nur die Möglichkeit, dass einer seiner Komplizen ihn auf dem Gewissen hatte.

Nachdem ich den Rucksack wieder geschultert hatte, setzte ich meinen Weg in der bisherigen Richtung fort. Mehrere Male sah ich mich um, als könnte der Tote sich aus dem Wasser erheben, aber das tat er nicht.
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Irgendwann bog ich in südöstlicher Richtung in einen anderen Tunnel ein. Hier war es dunkel.

Von der Kreuzung her fiel genügend Licht ein, um an der Wand einen Schalter aus Metall erkennen zu können. Er war in einer Höhe von knapp zwei Metern angebracht. Offenbar hatten die Planer des Systems nicht erwartet, dass das Wasser auch nur annähernd so hoch stieg. Das Volumen der Kanäle war also tatsächlich wesentlich größer, als es selbst das schlimmstmögliche Unwetter erfordert hätte.

Ich legte den Schalter um. In dem vor mir liegenden Tunnel wurde es hell, in seinen Abzweigungen vielleicht ebenfalls.

Weil ich nun nach Südosten ging, während das Unwetter offenbar eher von Norden her nahte, führte der Kanal keinerlei Wasser. Seit dem letzten Regen war der Beton der Rinne fast vollständig getrocknet. Es fand sich nur eine dünne Sedimentschicht darin, in der verstreut kleine Gegenstände lagen, die von der letzten Flut übrig geblieben waren.

Ich hielt Ausschau nach Fußabdrücken, sah jedoch keinen einzigen. Falls Danny und seine Kidnapper hier durchgekommen waren, dann waren sie wie ich auf dem erhöhten Steg geblieben.

Mein sechster Sinn drängte mich vorwärts. Während ich etwas schneller weiterging als bisher, kam mir ein neuer Gedanke.


Auf den Straßen von Pico Mundo befanden sich Gullys. Ihre schweren Gusseisendeckel mussten mit einem speziellen Werkzeug aus der Verriegelung gelöst werden.

Zuständig für diese Gullys und die zugehörigen Rohre war das städtische Abwasseramt; weitere unterirdische Leitungen wurden vom Elektrizitäts- und Wasserwerk unterhalten. Logischerweise mussten diese beiden Systeme von den Kanälen, in denen ich mich jetzt befand, getrennt sein. Sonst hätte ich inzwischen auf zahlreiche Schächte mit Treppen oder Leitern treffen müssen.

Obwohl ich im ersten Tunnel mehrere Meilen weit gegangen war, hatte ich bis auf den Eingang, durch den ich gekommen war, keine einzige Verbindung nach oben gesehen. Nun jedoch kam ich nach kaum zweihundert Metern zu einer unbeschrifteten Stahltür in der Wand des neuen Tunnels.

Die magnetische Kraft, die mich zu Danny Jessup hinzog, leitete mich nicht zu diesem Ausgang. Aus Neugier probierte ich ihn trotzdem aus.

Hinter der Tür, die ebenso massiv war wie die beiden, durch die ich anfangs gekommen war, fand ich einen Lichtschalter und einen T-förmigen Korridor vor. Am Ende der beiden Arme kamen wieder Türen.

Als ich die erste dieser Türen öffnete, sah ich einen Vorraum, von dem eine offene Wendeltreppe aus Metall nach oben führte. Soweit zu sehen war, befand sich dort dieselbe Art von Schuppen wie auf dem Grundstück, durch das ich mir Zugang verschafft hatte.

Die Tür gegenüber gewährte Zugang in einen Raum mit hoher Decke, von dem eine gerade Treppe abging. Am Ende der Stufen kam etwa sechs Meter höher eine Tür mit der Aufschrift PMEWW.


Ich interpretierte die Abkürzung als Pico Mundo Elektrizitäts- und Wasserwerk. Darunter war der Schriftzug 16S-SW-V2453 auf den Stahl schabloniert, was mir nichts sagte.

Weiter drang ich nicht vor. Immerhin hatte ich herausgefunden, dass das unterirdische Netz des städtischen Wasserwerks sich zumindest an einigen Stellen mit dem der Regenkanalisation überschnitt.

Wieso es sich dabei eventuell um eine nützliche Information handelte, war mir nicht klar, aber ein entsprechendes Gefühl hatte ich durchaus.

Nachdem ich in den Tunnel zurückgekehrt war, ohne dass mich dort der weißäugige Schlangenmann erwartete, marschierte ich weiter nach Südosten.

Wie üblich brach der Steg an der Einmündung des nächsten Tunnels ab. In dem pulvrigen Sediment waren Fußspuren zu sehen, die über die Kreuzung dorthin führten, wo der Steg sich fortsetzte.

Ich sprang in die Rinne und studierte die Abdrücke in dem feinen Material.

Dannys Fußabdrücke unterschieden sich deutlich von den anderen. Die zahlreichen Knochenbrüche, die er im Lauf der Jahre erlitten hatte, und die unglückseligen Verkrümmungen, die aufgrund der Krankheit bei der Heilung auftraten, hatten sein rechtes Bein mehrere Zentimeter kürzer als das linke werden lassen. Verdreht war es außerdem. Deshalb bewegte er sich leicht humpelnd mit einer speziellen Hüftbewegung fort und neigte dazu, den rechten Fuß nachzuziehen.

Wenn ich auch noch bucklig wäre, hatte er einmal zu mir gesagt, könnte ich mich um eine Lebensstellung in Notre-Dame bewerben. Die Sozialleistungen da sind sicher spitze, aber wie üblich ist Mutter Natur nicht fair zu mir gewesen.

Passend zu seiner reduzierten Statur waren seine Füße nicht
größer als die eines Zehn- bis Zwölfjährigen. Außerdem war der rechte Fuß eine Nummer größer als der linke.

Niemand sonst hätte diese Abdrücke hinterlassen können.

Als ich daran dachte, wie weit man ihn zu Fuß durch den Untergrund getrieben hatte, wurde mir flau im Magen. Ich war wütend, und ich hatte Angst um ihn.

Kurze Wege – einige Häuserblocks weit – konnte er zwar schmerzlos zurücklegen, manchmal sogar ganz ohne Beschwerden. Eine derart lange Wanderung musste ihm jedoch Höllenqualen verursachen.

Anfänglich hatte ich gedacht, Danny wäre von zwei Männern entführt worden: von Simon Makepeace, seinem biologischen Vater, und von dem namenlosen Schlangenmann, der inzwischen irgendwie zu Tode gekommen war. Nun sah ich gleich drei zusätzlich Spuren im Sediment.

Bei zweien handelte es sich um die Fußabdrücke erwachsener Männer, von denen der eine größere Füße hatte als der andere. Die dritte war offenbar von einem Jungen oder einer Frau hinterlassen worden.

Ich ging an den Spuren entlang bis dorthin, wo sie am Steg endeten. Danach konnte ich wieder nichts anderem folgen als meiner speziellen Intuition.

In diesem trockenen Teil des Labyrinths fehlte selbst das seidige Flüstern von ungehindert fließendem Wasser. Hier herrschte nicht nur tiefes Schweigen, sondern völlige Stille.

Ich habe einen leichten Schritt, und da ich nicht besonders schnell gegangen war, atmete ich ganz normal. Wenn sich die kleine Gruppe, der ich folgte, vor mir befunden hätte, so hätte ich sie hören müssen. Es waren jedoch weder verräterische Schritte noch Stimmen zu vernehmen.

Mehrmals blieb ich stehen und schloss die Augen, um mich ganz aufs Lauschen zu konzentrieren. Ich hörte nur ein tiefes,
hohles Potenzial eines Geräuschs, aber kein Pochen oder Gurgeln, das nicht aus meinem Innern stammte.

Eine derart vollkommene Stille ließ darauf schließen, dass die vier irgendwo den Tunnel verlassen hatten.

Wieso, fragte ich mich, hatte Simon wohl einen Sohn gekidnappt, den er nicht wollte, zumal er sich weigerte zu glauben, dass er ihn gezeugt hatte?

Antwort: Wenn er dachte, Danny stamme von dem Mann ab, mit dem Carol ihn angeblich betrogen hatte, dann verschaffte es ihm womöglich Befriedigung, ihn zu töten. Er war ein Psychopath, dessen Handlungen weder auf Logik noch auf gewöhnlichen Emotionen gründeten. Macht – samt dem Vergnügen, sie auszuüben – und der Wille zu überleben waren seine einzigen Motivationen.

Bisher hatte diese Antwort mich zufriedengestellt, doch damit war es jetzt vorbei.

Simon hätte Danny bereits in dessen Zimmer ermorden können. Wenn meine Ankunft im Haus der Jessups ihn daran gehindert hatte, dann hätte er die Sache im Lieferwagen erledigen können, während der schlangenhafte Kerl am Steuer saß. Dabei wäre sogar genug Zeit gewesen, um Danny zu foltern, wenn Simon das im Sinn gehabt hätte.

Danny in dieses Labyrinth zu schleppen und ihn zu zwingen, meilenweit durch die Tunnels zu marschieren, stellte zwar durchaus eine Art Folter dar, doch war es weder dramatisch noch brutal genug, um einen mordlüsternen Irren zu befriedigen, der es gerne blutig hatte.

Simon – und seine zwei verbliebenen Komplizen – hatten etwas mit dem armen Danny im Sinn, wovon ich keine Ahnung hatte.

Abgesehen davon waren sie offensichtlich nicht hierhergekommen, um den Straßensperren und der Hubschrauberüberwachung
zu entgehen. Es hätte bessere Orte gegeben, um sich zu verstecken, bis die Luft wieder rein war.

Von grimmigen Erwartungen erfüllt, ging ich nun schneller, nicht weil mein Magnetismus besser wirkte, was nicht der Fall war, sondern weil ich mich an jeder Einmündung an die Fußspuren im Sediment halten konnte.

Die endlosen grauen Wände, die von den Deckenlampen geschaffenen monotonen Muster aus Schatten und Licht, die Stille – so hätte die Hölle für einen hoffnungslosen Sünder aussehen können, dessen größte Angst es war, unter Einsamkeit und Langeweile zu leiden.

Nach der Entdeckung der ersten Fußspuren marschierte ich noch über eine halbe Stunde lang dahin, nicht laufend, aber doch mit schnellem Schritt, bis ich zu dem Ort kam, an dem Danny und seine Entführer das Labyrinth verlassen hatten.
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Als ich die Stahltür in der Wand des Tunnels berührte, bohrte sich ein unsichtbarer Haken in mich hinein. Ich fühlte mich vorwärtsgezogen, als wären die vier vor mir Angler und ich der Fisch.

Hinter der Tür befand sich ein L-förmiger Flur, an dessen Ende eine zweite Tür kam. Als ich sie aufstieß, sah ich eine Wendeltreppe, die zu einem der bekannten Betonhäuschen mit Werkzeugregal hinaufführte.

Obwohl es an diesem Februartag nicht allzu warm war, herrschte in dem kleinen Raum eine stickige Atmosphäre. Von den Balken unter dem in der Sonne brütenden Metalldach schwebte der Gestank von Holzfäule herab.

Offenbar war das Schloss hier genauso geschickt geöffnet worden wie jenes an dem Schuppen in der Nähe des Blue Moon Cafés. Als man die Tür zugezogen hatte, war es wieder zugeschnappt.

Ein einfaches Türschloss hätte ich mit meinem laminierten Führerschein gut aufbekommen, aber bei diesem Modell würde das nicht klappen, so billig und altersschwach es auch sein mochte. Deshalb nahm ich die Zange aus meinem Rucksack zur Hand.

Dass Simon und seine Komplizen von dem Lärm, den ich machte, alarmiert wurden, war nicht zu erwarten. Bestimmt waren sie schon vor mehreren Stunden hier durchgekommen,
und ich hatte gute Gründe zu der Annahme, dass sie sich inzwischen aus dem Staub gemacht hatten.

Gerade als ich die Zange am Schließzylinder ansetzen wollte, läutete Terris Mobiltelefon und ließ mich zusammenzucken.

Ich fummelte das Ding aus der Hosentasche und nahm schon beim dritten Läuten ab. »Ja?«

»Tag!«

Schon an diesem einen Wort erkannte ich die Frau mit der rauchigen Stimme, die mich angerufen hatte, als ich nachts unter der giftigen Engelstrompete im Garten der Yings gesessen hatte.

»Das sind ja schon wieder Sie.«

»Richtig.«

Die Nummer konnte sie natürlich nur erfahren haben, indem sie auf meinem in der Steckdose steckenden Handy angerufen und mit Terri gesprochen hatte.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Meinst du noch immer, ich habe mich verwählt?«

»Nein. Wer sind Sie?«

»Musst du das fragen?«

»Habe ich das nicht gerade getan?«

»Du solltest nicht fragen müssen.«

»Ich kenne Ihre Stimme nicht.«

»Viele Männer kennen sie sehr gut.«

Wenn sie nicht ohnehin in Rätseln sprach, dann drückte sie sich zumindest äußerst vage und spöttisch aus.

»Habe ich Sie schon einmal getroffen?«, fragte ich.

»Nein. Aber wie steht’s mit deiner Fantasie?«

»Mit meiner Fantasie?«

»Ich bin enttäuscht von dir.«

»Schon wieder?«

»Immer noch.«


Mir fielen die Fußspuren im Sand ein. Eine davon hatte von einem Jungen oder einer Frau gestammt.

Unsicher, was da gespielt wurde, wartete ich.

Die Frau wartete ebenfalls.

Zwischen den Dachbalken hatten Spinnen ihre Netze gewoben. Schwarz glänzend hingen sie nun zwischen den fahlen Kadavern der Fliegen und Motten, von denen sie geschmaust hatten.

»Was wollen Sie?«, fragte ich schließlich.

»Wunder.«

»Womit Sie meinen …«

»Fabelhaft unmögliche Dinge.«

»Und wieso melden Sie sich da bei mir?«

»Bei wem sonst?«

»Ich bin Grillkoch.«

»Versetz mich in Staunen!«

»Normalerweise wende ich Fleischklopse.«

»Eisige Finger«, sagte die Frauenstimme.

»Was?«

»Das will ich.«

»Sie wollen eisige Finger?«

»An meinem Rücken, bis sich mir die Nackenhaare sträuben.«

»Dann wenden Sie sich doch an eine Eskimomasseuse!«

»Wieso?«

»Wegen der eisigen Finger.«

Humorlose Leute müssen immer nachfragen, was sie auch tat: »Sollte das ein Scherz sein?«

»Kein besonders guter«, gab ich zu.

»Du hältst wohl so ziemlich alles für komisch, was? Bist du so einer?«

»Nicht alles.«

»Ganz im Gegenteil, du Arschloch. Lachst du jetzt etwa?«

»Nein, jetzt nicht.«


»Weißt du, was ich komisch finden würde?«

Ich gab keine Antwort.

»Ich würde es komisch finden, den Arm des kleinen Scheißers mit dem Hammer zu bearbeiten.«

Über meinem Kopf bewegte sich eine der achtbeinigen Harfenistinnen. Lautlose Arpeggios bebten durch die straffen Saiten aus Spinnenseide.

»Ob seine Knochen wohl wie Glas zerbrechen werden?«, fragte sie.

Ich antwortete nicht sofort. Bevor ich den Mund aufmachte, dachte ich nach, dann sagte ich: »Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?«

»Es tut mir leid, dass ich Sie mit diesem blöden Witz beleidigt habe.«

»Kleiner, mich kann man nicht beleidigen.«

»Da bin ich aber froh.«

»Ich werde bloß stinksauer.«

»Es tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint.«

»Sei nicht so langweilig«, sagte sie.

»Bitte tun Sie ihm nicht weh.«

»Wieso sollte ich das denn nicht tun?«

»Wieso sollten Sie es tun?«

»Um zu bekommen, was ich haben will«, sagte sie.

»Und was wollen Sie?«

»Wunder.«

»Vielleicht liegt es an mir, bestimmt sogar, aber ich hab keine Ahnung, was Sie meinen.«

»Wunder«, wiederholte sie.

»Sagen Sie mir mal, was ich dafür tun kann?«

»Dinge, die mich zum Staunen bringen.«

»Was kann ich tun, um ihn unversehrt wiederzubekommen?«

»Du enttäuschst mich.«


»Ich versuche nur, Sie zu verstehen.«

»Er ist ziemlich stolz auf sein Gesicht, nicht wahr?«, fragte sie.

»Stolz? Ich weiß nicht recht.«

»Das ist das Einzige an ihm, das nicht verkorkst ist.«

Mein Mund war ausgetrocknet, aber nicht, weil es in dem Häuschen heiß und staubig war.

»Er hat tatsächlich ein hübsches Gesicht«, sagte sie. »Vorläufig. «

Sie legte auf.

Die Rufnummernanzeige war deaktiviert, aber ein automatischer Rückruf war vielleicht trotzdem möglich. Ich überlegte, ob ich es versuchen sollte, verzichtete jedoch darauf, weil ich den Verdacht hatte, es könnte ein Fehler sein.

Obgleich die kryptischen Bemerkungen der Frau keinerlei Licht auf ihre Absichten warfen, schien mir doch etwas klar zu sein. Sie war es gewohnt, die Zügel in der Hand zu haben, und wenn das auch nur im Mindesten infrage gestellt wurde, dann reagierte sie mit Feindseligkeit.

Da sie sich die aggressive Rolle zugeteilt hatte, erwartete sie von mir, passiv zu sein. Wenn ich sie zurückrief, war sie bestimmt stinksauer.

Sie war zu Grausamkeiten fähig, das war klar. Wenn ich sie wütend machte, ließ sie das womöglich an Danny aus.

Der Geruch von Holzfäule. Von Staub. Von etwas Totem und Ausgetrocknetem in einer dunklen Ecke.

Ich steckte das Handy wieder in die Hosentasche.

An einem seidenen Faden ließ eine Spinne sich von ihrem Netz herab. Mit zitternden Beinchen drehte sie sich träge in der stillen Luft.
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Ich riss den Schließzylinder heraus, stieß die Tür auf und überließ die Spinnen ihren Beutezügen.

So jenseitig und verstörend war das Kanalsystem gewesen und so gespenstisch das folgende Telefongespräch, dass es mich kaum überrascht hätte, wäre ich über die Schwelle nach Narnia getreten.

Tatsächlich befand ich mich zwar nicht in einem von Magie beherrschten Land, aber immerhin außerhalb der Stadtgrenzen von Pico Mundo. Auf allen Seiten war ich von dürrem Gestrüpp und öder, steiniger Wüste umgeben.

Das Häuschen stand auf einer Betonplatte, die doppelt so groß war wie es selbst. Ein Maschendrahtzaun umschloss das Ganze.

Ich ging an der Einfriedung entlang, um mit den Augen die raue Landschaft abzusuchen, entdeckte jedoch keinen Hinweis darauf, dass ich beobachtet wurde. Es gab auch ringsum keine Stelle, die ein anständiges Versteck bot.

Da es nicht nötig zu sein schien, mich in das Häuschen zurückzuziehen, um nicht unter Beschuss genommen zu werden, kletterte ich über das Tor.

In dem felsigen Boden vor mir hatten sich keine Fußspuren bilden können. Ich verließ mich auf meine Intuition und ging nach Süden.

Die Sonne hatte den Zenit erreicht. Bevor die frühe Winternacht hereinbrach, blieben noch etwa fünf Stunden Tageslicht.


Im Süden und Westen war der fahle Himmel drei Stufen vom idealen Blau entfernt, als hätte der von der Wüste reflektierte Sonnenschein ihn im Lauf der Jahrtausende allmählich ausgebleicht.

Dagegen war das nördliche Drittel des Himmels, das hinter meinem Rücken lag, von einer gierigen Masse bedrohlicher Wolken verschlungen worden. Sie waren schmutzig wie vorher, sahen nun jedoch auch noch angeschlagen aus.

Nach etwa hundert Metern erreichte ich eine kleine Anhöhe und stieg in eine Senke hinab, in deren weichem Boden Spuren entstehen konnten. Tatsächlich befanden sich vor mir wieder die Fußabdrücke der Flüchtigen und ihres Gefangenen.

Hier hatte Danny den rechten Fuß deutlich stärker nachgezogen als im Tunnel. Das konnte nur heißen, dass er schlimme Schmerzen hatte und verzweifelt war.

Bei den meisten Opfern von Osteogenesis imperfecta nehmen die Knochenbrüche nach der Pubertät erheblich ab. Danny gehörte zu diesem Kreis.

Die glücklichsten seiner Leidensgenossen stellen im Erwachsenenalter fest, dass sie nur noch minimal stärker zu Frakturen neigen als Menschen ohne diese Anlage – wenn überhaupt. Was bleibt, ist ein Körper, der von falsch geheilten Stellen und abnormem Knochenwachstum deformiert ist. Manche verlieren durch Otosklerose das Gehör, aber ansonsten sind die schlimmsten Auswirkungen dieses genetischen Defekts für sie Vergangenheit.

Danny war tatsächlich bei Weitem nicht mehr so empfindlich, wie er es als Kind gewesen war, doch er gehörte zu einer bedauernswerten Minderheit, die auch als Erwachsene vorsichtig bleiben musste. Schon lange hatte er sich nicht mehr zufällig einen Knochen gebrochen wie damals, als er im Alter von sechs Jahren ein wenig zu ungestüm Spielkarten ausgeteilt hatte. Vor
einem Jahr war er jedoch gestürzt und hatte eine Fraktur der rechten Speiche erlitten.

Einen Moment lang betrachtete ich die Fußspuren der Frau und fragte mich, wer sie war, was sie war und warum sie dies alles tat.

Ich folgte der Senke etwa zweihundert Meter weit bis zu der Stelle, an der die vier sie verlassen hatten. Dort verschwanden die Spuren auf dem felsigen Untergrund.

Während ich den Hang hinaufging, läutete wieder das Telefon.

»Odd Thomas?«, sagte die Frauenstimme.

»Wer sonst?«

»Ich hab ein Bild von dir gesehen.«

»Auf Fotos sehen meine Ohren immer größer aus, als sie es sind.«

»Du hast den Blick«, sagte sie.

»Welchen Blick?«

»Mundunugu.«

»Ist das ein Wort?«

»Du weißt, was es bedeutet.«

»Tut mir leid, aber das weiß ich nicht.«

»Lügner«, sagte sie, allerdings nicht zornig.

Ich kam mir vor wie Alice bei der Teegesellschaft des Hutmachers.

»Willst du den kleinen Scheißer?«, fragte sie.

»Ich will Danny. Lebendig.«

»Meinst du, du kannst ihn finden?«

»Ich versuche es gerade«, sagte ich.

»Zuerst warst du so schnell, und jetzt bist du verflucht langsam. «

»Was glauben Sie eigentlich über mich zu wissen?«

Mit koketter Stimme fragte sie: »Was gibt es denn zu wissen, Süßer?«


»Nicht viel.«

»Um Dannys willen hoffe ich, dass das nicht stimmt.«

Allmählich hatte ich das mulmige, wenn auch völlig unerklärliche Gefühl, dass Dr. Jessup wegen mir ermordet worden war.

»Sie wollen doch sicher nichts tun, was Sie noch tiefer in den Schlamassel bringt«, sagte ich.

»Mir kann niemand etwas anhaben«, verkündete sie.

»Tatsächlich?«

»Ich bin unbesiegbar.«

»Gut für Sie.«

»Weißt du, warum?«

»Warum?«

»Ich habe dreißig in einem Amulett.«

»Dreißig was?«, fragte ich.

»Ti-bon-ange.«

Den Ausdruck hatte ich noch nie gehört. »Was ist denn das?«

»Das weißt du.«

»Nein, nicht genau.«

»Lügner.«

Als sie weder auflegte noch sofort weitersprach, hockte ich mich auf den Boden und blickte nach Westen.

Von einzelnen Mesquite-Sträuchern und hohen Grasbüscheln abgesehen, war das Land aschgrau und säuregelb.

»Bist du noch da?«, fragte die Frauenstimme.

»Wo sollte ich wohl hin?«

»Und wo bist du gerade?«

Ich stellte eine Gegenfrage: »Kann ich mit Simon sprechen?«

»Was für ein Simon?«

»Simon Makepeace«, sagte ich geduldig.

»Meinst du etwa, der ist hier?«

»Ja.«

»Trottel.«


»Er hat Wilbur Jessup umgebracht.«

»Da bist du auf dem Holzweg«, sagte sie.

»Inwiefern?«

»Enttäusch mich nicht.«

»Das haben Sie, glaube ich, schon mal gesagt.«

»Enttäusch mich nicht noch weiter!«

»Oder was?«, fragte ich und wünschte mir im selben Augenblick, das nicht getan zu haben.

»Wie wäre es damit …«

Ich wartete.

»Wie wäre es damit«, fuhr sie schließlich fort, »dass du uns bis Sonnenuntergang findest, sonst brechen wir ihm beide Beine.«

»Wenn Sie von mir gefunden werden wollen, dann sagen Sie mir doch einfach, wo Sie sind!«

»Was hätte das für einen Sinn? Wenn du uns bis neun Uhr immer noch nicht gefunden hast, dann brechen wir ihm außerdem beide Arme.«

»Tun Sie das nicht! Er hat Ihnen doch nichts getan. Er hat nie jemandem was angetan.«

»Wie lautet die erste Regel?«, fragte sie.

Ich dachte an das erste und kürzeste Gespräch unter der Engelstrompete zurück. »Ich muss alleine kommen.«

»Wenn du die Cops oder sonst jemanden mitbringst, brechen wir ihm sein hübsches Gesicht, und dann ist er das restliche Leben komplett hässlich, vom Scheitel bis zur Sohle.«

Als sie auflegte, klappte ich das Handy zu.

Wer immer sie war, sie war völlig verrückt. Na schön. Ich hatte es schon früher mit Verrückten zu tun gehabt.

Sie war verrückt und bösartig. Das war ebenfalls nichts Neues.
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Ich nahm den Rucksack ab und kramte darin nach der Evian-Flasche, die ich eingepackt hatte. Das Wasser war nicht gerade kalt, schmeckte aber trotzdem köstlich.

Evian enthielt die Flasche allerdings nicht. Ich hatte sie in meiner Küche am Hahn gefüllt.

Wenn man bereit ist, einen satten Preis für eine Flasche Wasser zu bezahlen, dann wird man wahrscheinlich auch einen Beutel frische Bergluft kaufen, wenn man so etwas eines Tages im Supermarkt sieht.

Ich bin zwar kein Geizhals, habe jedoch jahrelang sehr bescheiden gelebt. Als heiratswilliger Grillkoch mit einem anständigen, aber nicht gerade üppigen Gehalt habe ich für unsere Zukunft sparen müssen.

Nun ist sie tot, ich bin allein, und das Letzte, wofür ich Geld brauche, ist ein Hochzeitskuchen. Wenn es darum geht, etwas für mich selbst auszugeben, drehe ich aus Gewohnheit dennoch jeden Penny so lange um, bis ihm schwindlig geworden ist.

Angesichts meines sonderbaren und abenteuerlichen Daseins rechne ich eigentlich nicht damit, lange genug zu leben, um eine vergrößerte Prostata zu bekommen. Sollte ich aber doch wundersamerweise neunzig werden, bevor ich ins Gras beiße, bin ich wahrscheinlich einer jener von allen für arm gehaltenen Exzentriker, die eine Unmenge Bargeld in alten Kaffeedosen
hinterlassen und in ihrem Testament verfügen, es solle für die Betreuung obdachloser Pudel verwendet werden.

Nachdem ich das unechte Evian geleert hatte, steckte ich die Flasche in den Rucksack zurück, um anschließend einen Fleck Wüste mit einer Ladung Eigenbau zu bewässern.

Wahrscheinlich war ich meinem Ziel schon ziemlich nahe, und jetzt hatte ich außerdem eine Deadline. Sonnenuntergang.

Bevor ich jedoch den letzten Abschnitt meines Wegs zurücklegte, musste ich mich über einige Dinge informieren, die in der realen Welt geschahen.

Auf Terris Telefon war keine der Nummern von Chief Porter als Kurzwahl gespeichert, aber ich hatte sie mir schon lange alle eingeprägt.

Beim zweiten Läuten seines Handys nahm er ab. »Porter.«

»Tut mir leid, dass ich Sie störe, Sir.«

»Stören wobei? Meinst du, ich bin mit wichtigen Ermittlungen beschäftigt?«

»Sind Sie das denn nicht?«

»Junge, momentan fühle ich mich wie eine Kuh.«

»Eine Kuh, Sir?«

»Eine Kuh, die auf der Weide steht und wiederkäut.«

»Sie hören sich aber nicht so entspannt an, wie Kühe es sind«, sagte ich.

»Ich fühle mich auch nicht entspannt wie eine Kuh, sondern so blöde, wie diese Viecher sind.«

»Keine Hinweise auf Simon?«

»Ach, das ist erledigt. Der sitzt in Santa Barbara im Bau.«

»Ziemlich schnelle Arbeit.«

»Schneller, als du meinst. Man hat ihn schon vor zwei Tagen eingesperrt, weil er eine Kneipenschlägerei angezettelt hat. Auf den Polizisten, der ihn festnehmen wollte, ist er dann auch noch losgegangen. Die Anklage lautet auf Körperverletzung.«


»Vor zwei Tagen. Das heißt …«

»Das heißt«, nahm der Chief den Faden auf, »der Fall liegt nicht so, wie wir dachten. Simon hat Dr. Jessup nicht umgebracht, auch wenn er sagt, es würde ihn freuen, dass jemand es getan hat.«

»War es vielleicht ein Auftragsmord?«

Chief Porter lachte säuerlich. »Mit seinem Vorstrafenregister hat Simon nur einen Job bei einer Firma bekommen, die Jauchegruben auspumpt. Er lebt zur Miete in einem einzigen Zimmer.«

»Manche Leute würden schon für tausend Dollar jemanden umlegen«, sagte ich.

»Das ist richtig, aber von Simon würden sie bestenfalls umsonst ihre Grube ausgepumpt bekommen.«

Die tote Wüste erwachte vorübergehend wieder zum Leben. Grasbüschel zitterten, und Stechapfelblätter begannen zu flüstern, schwiegen jedoch gleich wieder, als der Wind sich legte.

Ich blickte nach Norden auf die fernen Gewitterwolken. »Was ist mit dem weißen Lieferwagen?«

»Gestohlen. Von Fingerabdrücken keine Rede.«

»Keine anderen Anhaltspunkte?«

»Nicht, falls die Forensiker im Haus der Jessups nicht irgendwelche fremden DNA-Spuren entdecken. Wie läuft es bei dir, Junge?«

Ich ließ den Blick über die öde Landschaft schweifen. »Nicht übel.«

»Fühlst du dich irgendwie magnetisch?«

Den Chief anzulügen, wäre schwerer gewesen, als mich selbst zu beschwindeln. »Ich werde angezogen, Sir.«

»Wohin?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich bin momentan unterwegs.«

»Wo bist du jetzt gerade?«


»Das möchte ich lieber nicht sagen, Sir.«

»Du willst das doch hoffentlich nicht alleine durchziehen, oder?«, sagte er mit besorgter Stimme.

»Falls das am besten ist, schon.«

»Selbst ein einsamer Cowboy hat wenigstens sein Pferd dabei. Benutz mal deinen Kopf, Junge!«

»Manchmal muss man eher dem Herzen vertrauen.«

»Hat keinen Sinn, mit dir zu streiten, was?«

»Nein, Sir. Aber Sie könnten was für mich tun. Untersuchen Sie Dannys Zimmer nach irgendwelchen Hinweisen darauf, ob in letzter Zeit eine Frau in sein Leben getreten ist.«

»Also, du weißt, ich bin nicht grausam, Odd, aber als Cop muss ich realistisch bleiben. Wenn der arme Kerl mit jemandem ausgehen würde, wüsste das am nächsten Morgen die ganze Stadt.«

»Womöglich ist es eine diskrete Beziehung, Sir. Außerdem will ich damit nicht sagen, dass Danny das bekommen hat, was er sich erhofft hatte. In Wirklichkeit hat er sich vielleicht sogar Höllenqualen eingehandelt.«

Der Chief schwieg einen Augenblick. »Du meinst, er ist anfällig«, sagte er dann. »Für jemanden, der ihm schaden will.«

»Wer einsam ist, wird manchmal unvorsichtig.«

»Aber sie haben absolut nichts gestohlen. Sie haben das Haus nicht auf den Kopf gestellt. Sie haben sich noch nicht mal die Mühe gemacht, das Geld aus Dr. Jessups Börse zu nehmen.«

»Also wollten sie von Danny etwas anderes als Geld.«

»Und das wäre?«

»Da tappe ich noch im Dunkeln, Sir. Irgendwie kann ich schon Umrisse spüren, aber sehen kann ich noch nichts.«

Weit im Norden, zwischen dem kohlschwarzen Himmel und der aschfahlen Erde, fiel Regen, der aussah wie ein schimmernder Rauchschleier.


»Ich muss jetzt wieder los«, sagte ich.

»Wenn wir irgendwas finden, was auf eine Frau hindeutet, rufe ich dich an.«

»Nein, Sir, das sollten Sie lieber nicht tun. Ich hab Sie nur angerufen, um Ihnen zu sagen, dass eine Frau in die Sache verwickelt ist. Wenn mir etwas geschieht, haben Sie dann wenigstens einen Anhaltspunkt. Eine Frau und drei Männer.«

»Drei? Du meinst den, der dir den Elektroschock verpasst hat – und wen sonst noch?«

»Bisher hab ich gedacht, bei einem müsste es sich um Simon handeln, aber damit ist es jetzt natürlich vorbei. Über die anderen weiß ich bloß, dass einer von ihnen große Füße hat.«

»Große Füße?«

»Wünschen Sie mir alles Gute, Sir.«

»Das tue ich bei jedem Nachtgebet.«

Ich legte auf.

Nachdem ich den Rucksack wieder geschultert hatte, setzte ich den Weg, der durch den Anruf der mysteriösen Frau unterbrochen worden war, fort. Der Hang zog sich ein ganzes Stück weit hin, stieg jedoch nur gemächlich an. Loser Schiefer knirschte unter meinen Füßen und brachte mich mehr als einmal kurz aus dem Gleichgewicht.

Ab und zu huschten mir kleine Eidechsen aus dem Weg. Ich achtete darauf, dass ich nicht versehentlich auf eine Klapperschlange trat.

Für dieses Terrain wären robuste Wanderstiefel aus Leder eindeutig besser geeignet gewesen als die weichen Turnschuhe, die ich trug. Allerdings musste ich irgendwann wahrscheinlich auf leisen Sohlen gehen, und dafür waren die ehemals weißen Schuhe ideal.

Einerseits hätte ich mir wohl keine Sorgen wegen meiner Schuhe und irgendwelcher Schlangen machen sollen, wenn es
mir bestimmt war, von jemandem, der hinter einer weißen Kassettentür wartete, umgebracht zu werden. Andererseits wollte ich mich lieber nicht auf die Theorie verlassen, dass immer wiederkehrende Träume einigermaßen zuverlässig die Zukunft vorhersagen, denn vielleicht war dieser Traum nur eine Folge von zu viel Hacksteak und scharfer Salsasoße gewesen.

Im fernen Himmel ging langsam ein riesiges Schiebetor auf. Es rumpelte in seinen Schienen, während sich gleichzeitig wieder ein Windstoß regte. Auch als der Donner verklungen war, wurde die Luft nicht mehr still wie vorher, sondern jagte weiter durch die spärliche Vegetation wie ein unsichtbares Rudel Kojoten.

Als ich die Hügelkuppe erreichte, wusste ich, dass mein Ziel direkt vor mir lag. Hier würde ich den gekidnappten Danny Jessup finden.

In der Ferne verlief die Autobahn, von der eine vierspurige Ausfahrt in die Ebene darunter führte. Am Ende dieser Straße stand die Ruine eines Kasinos mit einem rauchgeschwärzten Hotelturm, wo der Tod Vabanque gespielt und – wie immer – gewonnen hatte.
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Zum Volk der Shoshone gehört der Stamm der Panamint. Es heißt heutzutage, in früheren Zeiten seien seine Angehörigen friedlich, zutiefst spirituell, selbstlos und immer demütig gegenüber der Natur gewesen – wie alle Ureinwohner dieses Kontinents vor Kolumbus und der Einführung der italienischen Küche.

In neuerer Zeit hat bei vielen indianischen Stammesführern ausgerechnet die Glücksspielindustrie großen Anklang gefunden, obwohl sie sich auf recht gegensätzliche Faktoren gründet, nämlich auf Schwäche und Verlust. Außerdem ist sie materialistisch, unersättlich gierig und gleichgültig gegenüber allem Leiden, ganz zu schweigen davon, dass sie einige der hässlichsten und protzigsten Bauten der Architekturgeschichte hervorgebracht hat. Den kalifornischen Staat stört das allerdings nicht im Mindesten, denn er hat den indianischen Stämmen vor einigen Jahren das Monopol gewährt, innerhalb ihrer Gebietsgrenzen Spielkasinos zu betreiben.

Nachdem man das entsprechende Gesetz verabschiedet hatte, waren die Indianer offenbar der Meinung, sich nicht allein auf die Inspiration durch Manitu verlassen zu können, um aus der neuen Geldquelle auch noch den letzten Tropfen Profit zu pressen. Deshalb schlossen die meisten Stämme Verträge mit erfahrenen Glücksspielunternehmen, von denen die Kasinos gemanagt werden sollten. Tresorräume wurden gebaut, Spieltische
aufgestellt und bemannt, die Tore wurden geöffnet, und unter den wachsamen Blicken der üblichen Schurken begann der Geldstrom zu fließen.

Das goldene Zeitalter des indianischen Reichtums, in dem jeder Stammesangehörige alsbald reich zu werden hoffte, schien angebrochen. Leider verteilte sich das Geld nicht so gerecht und so rasch unter der indianischen Bevölkerung, wie man erwartet hatte.

Komisch, wie manches laufen kann.

In den betroffenen Gebieten machten sich Spielsucht, die daraus resultierende Verarmung und schließlich Verbrechen breit.

Nicht so komisch, wie manches laufen kann.

Die Ebene, die sich vor mir ausbreitete, gehörte zum Stammesgebiet der Panamint, nach denen das etwa eine Meile entfernte Kasino-Resort benannt war. Einst war es so neonglitzernd und pompös gewesen wie alle derartigen Etablissements, doch diese Zeiten waren unübersehbar vorüber.

Das sechzehnstöckige Hotel besaß den Charme eines Gefängnishochhauses. Vor fünf Jahren hatte es zwar ein Erdbeben weitgehend unbeschadet überstanden, das anschließend ausgebrochene Feuer jedoch nicht. Die meisten Fenster waren entweder durch die Erdstöße zersprungen oder durch die in den brennenden Zimmern herrschende Hitze geplatzt. Gewaltige Rauchzungen hatten schwarze Muster an die Wände geleckt.

Das zweigeschossige Kasino, das sich an drei Seiten um den Hotelturm legte, war an einer Ecke eingestürzt. Die dekorative Fassade aus bemaltem Beton hatte sich aus ihrer Verankerung gelöst und war auf den Parkplatz gekracht. Bestanden hatte sie aus mystischen indianischen Motiven, bei denen es sich großteils nicht um echte Symbole gehandelt hatte, sondern um New-Age-Interpretationen indianischer Spiritualität, die aus dem geistigen Fundus von Hollywoodfilmen stammten. Unter den
Trümmern rosteten noch immer mehrere zerquetschte Fahrzeuge vor sich hin.

Als mir einfiel, dass womöglich ein Wachposten aufgestellt worden war, um mit dem Fernglas die Umgebung zu observieren, zog ich mich von der Kuppe zurück. Hoffentlich war ich noch nicht entdeckt worden.

In den Tagen nach dem Brand des Kasinos hatten viele gemeint, angesichts des lukrativen Geschäfts würde das Ding bald wieder aufgebaut werden. Nun waren bereits vier Jahre ins Land gegangen, und man hatte noch nicht einmal damit angefangen, die ausgebrannte Ruine abzureißen.

Die am ursprünglichen Projekt beteiligten Baufirmen waren beschuldigt worden, bestimmte Vorschriften umgangen zu haben, um Geld zu sparen. Dadurch sei die Konstruktion geschwächt gewesen. In diesem Zusammenhang hatte man die mit der Abnahme beauftragten Beamten der Baubehörde beschuldigt, Bestechungsgelder angenommen zu haben. Sie wiederum zeigten mit dem Finger auf Korruption in der übergeordneten Instanz.

Alles in allem grassierten so viele Vorwürfe, dass das unübersichtliche Gemenge aus sowohl berechtigten wie unberechtigten Gerichtsverfahren, begleitet vom Sperrfeuer diverser PR-Firmen, inzwischen zu mehreren Konkursen, zwei Selbstmorden, unzähligen Scheidungen und einer Geschlechtsumwandlung geführt hat.

Die Mehrzahl jener Panamint, die tatsächlich reich geworden sind, haben ihr Vermögen durch Entschädigungszahlungen verloren oder werden noch immer von ihren Anwälten ausgesaugt. Jene Stammesangehörige, die nicht wohlhabend, sondern zu zwanghaften Spielern geworden sind, müssen nun anderswohin fahren, um das wenige zu verlieren, das sie besitzen.


Momentan harrt noch die Hälfte der Prozesse auf die endgültige Entscheidung, und niemand weiß, ob das Resort irgendwann wie ein Phönix aus der Asche steigen wird. Selbst das Recht – oder die Verpflichtung –, die Ruine abzureißen, ist von einem Richter auf Eis gelegt worden. Zuerst muss das Schicksal der Berufung gegen ein zentrales Urteil abgewartet werden.

Ich hielt mich hinter der Kuppe, während ich in südlicher Richtung am Hang entlangging, bis dieser allmählich weniger steil wurde.

Mehrere kleine Hügel bildeten eine Art Kragen am West-, Süd- und Ostrand der Ebene, in der das verwüstete Kasino stand. Nur nach Norden, wo die stark befahrene Autobahn verlief, blieb sie flach. Zwischen den Hügeln folgte ich einer Reihe enger Täler, die sich schließlich zu einem trockenen Flussbett verbreiterten. Ihm folgte ich auf einer gewundenen Route, die mir die Topografie aufzwang, nach Osten.

Wenn Dannys Kidnapper ihr Lager in einem der oberen Stockwerke des Hotels aufgeschlagen hatten, um einen besseren Überblick zu haben, musste ich mich ihnen aus einer unerwarteten Richtung nähern. Ich wollte ihrem Standort so nahe wie möglich kommen, bevor ich mich in offenes Gelände vorwagte.

Wieso die namenlose Frau offenbar von mir verfolgt werden wollte, konnte ich mir nicht erklären. Woher sie wusste, dass ich nicht nur in der Lage war, ihr zu folgen, sondern dass ich das sogar wie unter Zwang tat, war mir zwar auch nicht klar, aber eine Vermutung hatte ich durchaus: Danny hatte ihr das Geheimnis meiner speziellen Fähigkeiten verraten.

Ihre geheimnisvollen, spöttischen Andeutungen schienen darauf abzuzielen, mir ein Geständnis zu entlocken. Das heißt, sie wollte eine Bestätigung von Fakten, die ihr bereits bekannt waren.


Vor einem Jahr war Dannys Mutter an Krebs gestorben. Als sein engster Freund hatte ich ihm in seinem Kummer beigestanden – bis ich im August selbst von einem unerträglichen Verlust getroffen worden war.

Er hatte nicht besonders viele Freunde. Seine körperlichen Einschränkungen, sein Aussehen und sein ätzender Humor dezimierten seine sozialen Möglichkeiten erheblich.

Als ich mich in meinem Gram erst ganz in mich selbst zurückgezogen und dann begonnen hatte, einen Bericht über die Ereignisse im August zu schreiben, hatte ich mich nicht mehr um ihn gekümmert, jedenfalls nicht so oft, wie ich es hätte tun sollen.

Trost, hatte ich gedacht, würde er bei seinem Adoptivvater finden. Aber Dr. Jessup hatte selbst getrauert, und da er ein ambitionierter Mensch war, hatte er sich wahrscheinlich in seine Arbeit gestürzt.

Einsamkeit tritt in zwei Grundformen auf. Wenn sie von dem Wunsch herrührt, allein zu sein, ist sie wie eine Tür, die wir der Welt vor der Nase zuschlagen. Lehnt jedoch die Welt uns von sich aus ab, so ist die Einsamkeit eine offene Tür, die nicht benutzt wird.

Jemand war durch diese Tür gekommen, als Danny besonders verwundbar gewesen war: eine Frau mit einer rauchigen, seidigen Stimme.
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Auf allen vieren kriechend, schob ich mich aus dem trockenen Flussbett in die Ebene. Rasch robbte ich durch ein meterhohes Salbeigestrüpp, das mir Deckung bot. Mein Ziel war eine Mauer, die das Gelände des Resorts von der Wüste abgrenzte.

In einer solchen Vegetation suchten Hasen und mehrere Arten von Nagetieren Schutz vor der Sonne und knabberten an den unteren Blättern der Pflanzen. Wo Hasen und Ratten waren, da gab es allerdings auch hungrige Schlangen.

Glücklicherweise waren Schlangen scheue Tiere. So scheu wie Mäuse waren sie zwar nicht, aber immerhin. Um sie zu warnen, machte ich allerhand Geräusche, bevor ich mich aus dem Flussbett zwischen den Salbei wagte. Auch beim Weiterrobben grunzte und nieste ich, spuckte Staub aus und verhielt mich ganz allgemein so laut, dass sich hoffentlich alle wilden Tiere davonmachten.

Da meine Gegner sich wahrscheinlich in einer oberen Etage des Hotels aufhielten und da ich noch mehrere Hundert Meter davon entfernt war, würde der Lärm, den ich machte, sie schon nicht alarmieren.

Wenn sie zufällig in meine Richtung blickten, dann hielten sie nach irgendwelchen Bewegungen Ausschau. Ein raschelnder Salbeibusch fiel jedoch bestimmt nicht auf, da der aus Norden kommende Wind aufgefrischt hatte und mit allen Sträuchern
und Gräsern spielte. Steppenläufer rollten umher; hier und da tanzte ein Staubteufel.

Ohne von einer Schlange gebissen, einem Skorpion gestochen oder einer Spinne gekniffen zu werden, erreichte ich den Rand des Kasinogeländes. Ich stand auf und drückte mich mit dem Rücken an die Mauer.

Von oben bis unten war ich mit fahlem Staub und einer weißen, pulvrigen Substanz bedeckt, die von der Unterseite der Salbeiblätter stammte.

Eine verhängnisvolle Folge meines Magnetismus besteht darin, dass er mich oft nicht nur in gefährliche Umstände, sondern auch buchstäblich in den Schmutz zieht. Mit meiner Kleidung bin ich deshalb ständig im Hintertreffen.

Nachdem ich mich abgeklopft hatte, folgte ich der Mauer, die in einer gemächlichen Biegung nach Nordosten führte. Hier waren die Betonblöcke, aus denen sie bestand, weiß getüncht. Auf der gegenüberliegenden Seite, wo die zahlenden Kunden sie hatten sehen können, war die zweieinhalb Meter hohe Barriere hingegen verputzt und rosa angestrichen worden.

Nach dem Erdbeben und dem Brand hatten Stammesbeamte in regelmäßigem Abstand Metallschilder aufgestellt, um unbefugte Eindringlinge nachdrücklich vor den Gefahren zu warnen, die von dem maroden Bau und eventuell darin enthaltenen Giftstoffen ausgingen. Die Wüstensonne hatte diese Sprüche zwar ausgeblichen, doch lesbar waren sie durchaus noch.

Auf dem Gelände hatte man entlang der Mauer kleine Gruppen von Palmen angepflanzt. Weil diese in der Mojave nicht heimisch waren und man sie nicht gegossen hatte, seit das Bewässerungssystem beim Erdbeben flöten gegangen war, waren sie abgestorben.

Manche der Wedel waren abgefallen, andere hingen schlaff herab, der Rest war stachlig, struppig und braun. Dennoch fand
ich eine Baumgruppe, die einen Teil der Mauer so abschirmte, dass er vom Hotel aus bestimmt nicht zu sehen war.

Ich sprang auf, hielt mich an der Mauerkante fest, kletterte hinauf und ließ mich in die am Boden liegenden Palmwedel fallen – nicht so flüssig, wie diese Beschreibung unterstellt, sondern mit genügend Zappeln und Ellbogenstemmen, um jenseits allen Zweifels zu beweisen, dass ich nicht vom Affen abstammen kann. Hinter den dicken Palmenstämmen ging ich in die Hocke.

Jenseits der zerzausten Bäume befand sich ein gewaltiger Swimmingpool, der in Form eines natürlichen Felsenbeckens konstruiert war. Künstliche Wasserfälle dienten als Wasserrutschen.

Von den Fällen fiel natürlich kein Wasser mehr. Der leere Pool war halb mit vom Wind hergewehtem Sand und Müll gefüllt.

Bei der Beobachtung der Umgebung konzentrierten die Kidnapper sich wahrscheinlich auf den Westen, die Richtung, aus der sie selbst gekommen waren. Auch die Zufahrtsstraße zur Autobahn hatten sie vielleicht im Blick.

Alle vier Seiten des Hotels konnten sie zu dritt hingegen nicht im Auge behalten. Außerdem bezweifelte ich, dass sie sich an drei verschiedenen Stellen postiert hatten. Das hieß, sie observierten höchstens zwei Richtungen.

Es gab demnach eine gute Chance, dass ich von den Palmen zum Gebäude kam, ohne gesehen zu werden.

Was die Bewaffnung anging, waren sie wahrscheinlich nicht nur mit der Schrotflinte ausgestattet, deren Schuss ich in der Nacht gehört hatte, aber darum machte ich mir keine Sorgen. Hätten sie mich umbringen wollen, so hätten sie mir im Haus der Jessups keinen Elektroschock verpasst, sondern mir einfach eine Pistole vor die Nase gehalten und abgedrückt.


Vielleicht freuten sie sich darauf, mich später genüsslich abzumurksen, aber vorläufig wollten sie etwas anderes von mir: Wunder. Erstaunen. Eisige Finger. Ebenso fantastische wie unmögliche Dinge.

Ich musste mich hineinschleichen, die Lage sondieren und herausbekommen, wo sie Danny gefangen hielten. Wenn ich den nicht alleine befreien konnte, musste ich Wyatt Porter anrufen, auch wenn ich ahnte, dass das in diesem Fall katastrophale Folgen haben würde.

Ich löste mich aus der Deckung der Bäume und rannte über ein Pflaster aus künstlichen Steinen, wo früher gut geölte Sonnenbader auf gepolsterten Liegestühlen gedöst und ihre Chancen auf ein Melanom gesteigert hatten.

Statt tropischer Drinks bot die offene, im polynesischen Stil gestaltete Bar am Pool beachtliche Haufen Vogelkot. Sie stammten von gefiederten Wesen, die ich zwar nicht sehen, aber hören konnte. Offenbar hockte ein ganzer Schwarm auf den Querstangen der Konstruktion aus falschem Bambus, die das dicht mit Plastikpalmwedeln gedeckte Dach trug. Als ich vorbeilief, flatterten und kreischten die Tiere, um mich abzuschrecken.

Am Hintereingang des Hotels angekommen, wurde mir bewusst, dass ich das Vorhandensein der Vögel als Warnung nehmen musste. So verkohlt, verlassen und von Wind und Sand gestriegelt, wie es war, verdiente das Resort zwar keinen Michelin-Stern mehr, war jedoch wahrscheinlich zum Heim von Wüstentieren geworden, die sich hier wohler fühlten als in ihren gewohnten Löchern im harten Boden.

Die mysteriöse Frau und ihre zwei mordlüsternen Komplizen stellten also nicht die einzige Bedrohung dar. Ich musste zudem auf der Hut vor Raubtieren sein, die kein Mobiltelefon besaßen.


Die Glasschiebetüren des Hintereingangs, die bei dem Erdbeben zu Bruch gegangen waren, hatte man durch Sperrholzplatten ersetzt, um dem Katastrophentourismus einen Riegel vorzuschieben. An die Platten waren Klarsichthüllen mit Notizen geheftet, in denen allen, die man unbefugt im Gebäude erwischte, harte rechtliche Schritte angedroht wurden.

Eine der Platten war abgeschraubt und beiseitegelegt worden. Da sie mit Sand und trockenen Pflanzenresten bedeckt war, hatte man sie sicher nicht erst in den vergangenen vierundzwanzig Stunden entfernt, sondern schon vor Wochen oder Monaten.

Nach der Zerstörung des Resorts hatten die Panamint etwa zwei Jahre lang einen Wachdienst bezahlt, der das Grundstück rund um die Uhr im Auge behielt. Als die Klagen und Gegenklagen um sich griffen und es immer wahrscheinlicher wurde, dass die Gläubiger – sehr zu ihrem Schrecken – mit der Immobilie vorliebnehmen mussten, wurden die Patrouillen zu einer Ausgabe, die keinen Sinn mehr ergab.

Der Zugang zum Hotel war frei, hinter mir frischte der Wind auf, ein Unwetter nahte. Danny war in Gefahr. Dennoch zögerte ich, die Schwelle zu überschreiten. Ich war zwar – in körperlicher wie emotionaler Hinsicht – nicht so zerbrechlich wie Danny Jessup, aber irgendwo gibt es bei jedem einen Punkt, an dem er zusammenbricht.

Was mich innehalten ließ, waren nicht die Menschen und die anderen lebendigen Bedrohungen, die in der Ruine auf mich lauerten. Es war der Gedanke an die zögerlichen Toten, die wahrscheinlich noch in den von Ruß geschwärzten Räumen spukten.
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Durch den Hintereingang des Hotels trat ich in einen großen Raum, der wohl als zweites Foyer gedient hatte. Erhellt wurde er nur durch das fahle Licht, das durch die Lücke in der Sperrholzbarriere drang.

Mein grauer Schatten auf dem Boden war nur von den Beinen bis zum Hals sichtbar. Der Kopf verschwand im Dunkel, als wäre sein Träger enthauptet worden.

Ich zog eine der beiden Taschenlampen hervor und ließ ihren Kegel über die Wände gleiten. Hier hatte das Feuer zwar nicht getobt, aber alles war mit Rauchflecken überzogen.

Zuerst überraschte es mich, dass noch Möbel – Sofas und Sessel – vorhanden waren. Bald wurde mir jedoch klar, wieso man sie nicht geborgen hatte. Ihr übler Zustand war nicht nur die Folge von Rauch und Verwahrlosung; beim Löschen hatte die Feuerwehr sie derart unter Wasser gesetzt, dass die Rahmen verzogen waren.

Noch fünf Jahre nach der Katastrophe roch die Luft nach Ruß, versengtem Metall, geschmolzenem Kunststoff und verschmortem Dämmmaterial. In diesen Gestank mischten sich weitere Gerüche, die weniger beißend, aber noch unangenehmer waren. Woher sie stammten, ließ man am besten ungeklärt.

Fußspuren bedeckten den Teppich aus Ruß, Asche, Staub und Sand. Dannys ungewöhnliches Schrittmuster befand sich nicht darunter.


Bei näherer Betrachtung sah ich, dass keine der Spuren frisch aussah. Ihre Kanten waren vom Luftzug geglättet worden, zudem hatte sich eine feine Schicht Staub darauf abgesetzt.

Auch die Spuren waren also vor Wochen, wenn nicht gar vor Monaten entstanden. Durch diesen Eingang hatten Danny und seine Kidnapper den Bau offenkundig nicht betreten.

Frisch waren lediglich eine oder zwei Pfotenspuren. Vielleicht hätten die am Busen der Natur lebenden Panamint vergangener Zeiten diese schon mit einem kurzen Blick interpretieren können.

Da sich unter meinen Vorfahren kein einziger Fährtensucher befand und da mir auch meine Ausbildung als Grillkoch keine einschlägigen Fertigkeiten vermittelt hatte, musste ich es meiner Fantasie überlassen, ein zu den Spuren passendes Tier zu ersinnen. Sofort kam mir das Bild eines Säbelzahntigers in den Sinn, obwohl diese Spezies schon seit über zehntausend Jahren ausgestorben ist.

Falls doch ein aus irgendwelchen Gründen unsterblicher Säbelzahntiger seine Artgenossen um viele Jahrtausende überlebt hatte, würde ich mich seiner wohl erwehren können. Schließlich hatte ich bisher auch Terrible Chester überstanden.

Links vom Foyer hatte sich ein Café mit Blick auf den Swimmingpool befunden. In diesem Bereich war teilweise die abgehängte Decke herabgestürzt. Gipskartonplatten und Holzbalken bildeten eine interessante Geometrie.

Rechts führte ein breiter Flur in eine schweigende Dunkelheit, die der Strahl meiner Taschenlampe nicht vollständig beseitigen konnte. Bronzebuchstaben an der Wand teilten mit, was dort zu finden war: TOILETTEN, KONFERENZRÄUME, BALLSAAL.

Im Ballsaal waren mehrere Menschen zu Tode gekommen, weil ein gewaltiger Kronleuchter nicht, wie vom Architekten
vorgesehen, an einem Stahlträger, sondern an einem Holzbalken aufgehängt worden war. Beim ersten Erdstoß war dieser Balken zerbrochen wie Balsaholz, der Leuchter war heruntergestürzt und hatte alle, die sich darunter befanden, zermalmt oder aufgespießt.

Zwischen ramponierten Sofas und umgestürzten Sesseln hindurch ging ich quer durch das Foyer, um es auf einer anderen Route zu verlassen, durch einen zweiten Flur, der offenbar zum Haupteingang des Hotels führte. Auch die Fährte des Säbelzahntigers verlief in dieser Richtung.

Verspätet fiel mir das Handy ein. Ich zog es aus der Hosentasche, um den Rufton aus- und den Vibrationsalarm einzuschalten. Wenn die nach Wundern gierende Frau wieder anrief und ich mich zufällig in ihrer Nähe befand, dann sollte mich das Telefon nicht verraten.

In der Zeit, in der das Kasino in Betrieb gewesen war, hatte ich es kein einziges Mal aufgesucht. Wenn ich die Wahl habe – das heißt, wenn die Toten keine Forderungen an mich stellen –, dann suche ich Ruhe statt Aufregung. Durch Spielkarten und rollende Würfel kann ich mich von dem Schicksal, das meine Gabe mir auferlegt, bestimmt nicht befreien.

Die Tatsache, dass ich mich hier überhaupt nicht auskannte, ließ das von Erdbeben und Feuer verwüstete Gebäude zu einer künstlichen Wildnis werden. Durch den Einsturz von Trennwänden waren Flure und Zimmer nicht immer klar erkennbar. Ein Labyrinth aus Durchgängen und Räumen war entstanden, das teils trostlos und kahl, teils chaotisch und bedrohlich aussah. Der Kegel meiner Taschenlampe erfasste es immer nur partiell.

Auf einem Weg, den ich in der Gegenrichtung nicht wiedergefunden hätte, geriet ich in das ausgebrannte Kasino.

In Kasinos gibt es weder Fenster noch Wanduhren. Ihre Betreiber wollen die Spieler vergessen lassen, wie die Zeit vergeht,
damit diese immer nur noch ein einziges Mal ihren Einsatz auf den Tisch legen – und dann noch einmal. Der höhlenartige Raum war größer als ein Sportplatz und so lang, dass mein Licht nicht bis zum anderen Ende reichte.

Eine Ecke des Kasinos war teilweise eingestürzt. Abgesehen davon war die imposante Konstruktion intakt.

Hunderte zerstörter Spielautomaten lagen wild durcheinander auf dem Boden. Andere standen in langen Reihen wie vor dem Erdbeben da, halb geschmolzen, aber in Habachtstellung wie Kriegsmaschinen oder Robotersoldaten, die auf dem Marsch erstarrt waren, als feindliche Strahlen ihre Schaltkreise zerstört hatten.

Die meisten Spieltische waren zu verkohlten Trümmern zerfallen. Ein paar angesengte Würfeltische waren übrig, bedeckt mit schwarzen Gipsbrocken, die von der Decke gefallen waren.

Auch zwei sehr in Mitleidenschaft gezogene Blackjack-Tische standen noch mitten im Chaos. An einem warteten zwei Hocker, als hätten der Teufel und seine Braut beim Ausbruch des Feuers Karten gespielt und den Flammen um sich herum Einhalt geboten, weil sie nicht gestört werden wollten.

Statt des Teufels thronte ein nett aussehender Mann mit schütterem Haar auf einem der Hocker. Er hatte im Dunkeln dagesessen, bis meine Taschenlampe ihn fand. Seine Arme ruhten auf dem gepolsterten Rand des halbmondförmigen Tischs, als wartete er darauf, dass der Dealer die Karten mischte.

Das war nicht gerade der Typ Mann, der sich als Komplize eines Mordes und einer Entführung eignete. Er war etwa fünfzig Jahre alt und hatte ein bleiches Gesicht mit einem vollen Mund und Grübchen am Kinn. Alles in allem sah er aus wie ein Bibliothekar oder ein Kleinstadtapotheker.


Während ich auf ihn zuging und er den Kopf hob, war ich mir seines Status nicht ganz sicher. Dass er ein Geist war, wusste ich erst, als er überrascht war, weil ich ihn sehen konnte.

Am Tag der Katastrophe war er vielleicht von fallenden Trümmern erschlagen worden. Oder bei lebendigem Leib verbrannt.

Er verzichtete darauf, mir den Zustand seiner Leiche zum Zeitpunkt des Todes zu zeigen, eine höfliche Regung, für die ich dankbar war.

Aus den Augenwinkeln sah ich Bewegungen im Schatten. Aus der Dunkelheit kamen die zaudernden Toten.
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In den Lichtkegel vor mir trat eine hübsche junge Blondine in einem blau-gelben Cocktailkleid mit anzüglichem Dekolleté. Sie lächelte, doch das Lächeln verschwand gleich wieder.

Von rechts kam eine alte Frau mit langem Gesicht und hoffnungsleeren Augen. Sie streckte die Hand nach mir aus, dann blickte sie finster darauf, zog sie zurück und senkte den Kopf, als würde sie aus irgendeinem Grund denken, dass ich sie abstoßend fand.

Zu meiner Linken erschien ein untersetzter, rothaariger, fröhlich aussehender Mann, dessen gequälter Blick das amüsierte Lächeln Lügen strafte.

Ich drehte mich um und sah im Licht der Taschenlampe weitere Gestalten. Eine Cocktailkellnerin in ihrer Uniform im Stil einer indianischen Prinzessin. Einen Wachmann mit der Pistole an der Hüfte.

Ein junger, äußerst modisch gekleideter Schwarzer fummelte unaufhörlich an seinem Seidenhemd, seinem Jackett und dem Jadeanhänger um seinen Hals, als wäre es ihm im Tode peinlich, im Leben so auf Äußerlichkeiten bedacht gewesen zu sein.

Den Spieler am Blackjack-Tisch eingeschlossen, erschienen insgesamt sieben Gestalten. Ich konnte nicht erkennen, ob sie alle im Kasino zu Tode gekommen waren oder irgendwo im Hotel. Vielleicht waren es die einzigen Geister, die hier spukten, vielleicht auch nicht.


Einhundertzweiundachtzig Menschen waren bei dem Unglück ums Leben gekommen. Die meisten waren höchstwahrscheinlich gleich im Augenblick ihres Todes weitergezogen. Zumindest hoffte ich um meinetwillen, dass dem so war.

Im Allgemeinen erscheinen Geister, die so lange im Zustand eines selbst gewählten Fegefeuers verweilen, in einer melancholischen oder nervösen Stimmung. Die sieben folgten dieser Regel.

Sehnsucht zieht sie in meine Nähe. Ich bin nicht immer sicher, wonach sie sich sehnen. Allerdings habe ich den Eindruck, dass die meisten sich lösen wollen. Sie wünschen sich genügend Mut, um diese Welt loslassen und entdecken zu können, was als Nächstes kommt.

Furcht hindert sie daran zu tun, was sie tun müssen. Furcht und Bedauern, und Liebe zu denen, die sie zurückgelassen haben.

Weil ich sie sehen kann, bilde ich eine Brücke zwischen Leben und Tod, und sie hoffen, dass ich für sie die Tür öffnen kann, die sie sich zu öffnen fürchten. Weil ich der bin, der ich bin – ein junger Kalifornier, der aussieht wie die Surfer in den Beachparty-Filmen der 1960er-Jahre, wenn auch weniger geschniegelt und noch weniger bedrohlich als deren Star Frankie Avalon –, wecke ich ihr Vertrauen.

Ich fürchte, dass ich ihnen weniger zu bieten habe, als sie meinen. Der Rat, den ich ihnen gebe, ist so seicht, wie Ozzie es von seiner Weisheit behauptet.

Dass ich bereit bin, sie zu berühren und zu umarmen, scheint ihnen immer einen Trost zu bieten, für den sie dankbar sind. Sie erwidern meine Umarmung. Sie berühren mein Gesicht und küssen meine Hände.

Ihre Melancholie raubt mir die Kraft. Ihre Bedürftigkeit erschöpft mich. Ich bin ausgelaugt vor lauter Mitleid. Manchmal
scheint es, als müssten sie durch mein Herz gehen, um diese Welt zu verlassen, und dieses Herz wird dadurch narbig und wund.

Nun trat ich vom einen zum anderen und sagte jedem, was er, wie ich ahnte, brauchte.

»Diese Welt ist für immer verloren«, sagte ich zum Ersten. »Hier gibt es nichts mehr für dich als Sehnsucht, Enttäuschung und Traurigkeit.«

Ich sagte: »Du kennst jetzt den Teil von dir, der unsterblich ist, und du weißt, dass dein Leben Sinn hatte. Um diesen Sinn zu entdecken, musst du annehmen, was als Nächstes kommt.«

Zum Nächsten sagte ich: »Du meinst, du verdienst keine Gnade, aber die Gnade ist dein, wenn du nur deine Furcht überwindest. «

Während ich nacheinander zu den sieben sprach, erschien ein achter Geist: ein großer, breitschultriger Mann mit tief liegenden Augen, groben Gesichtszügen und Bürstenhaarschnitt. Er starrte mich über die Köpfe der anderen hinweg an. Sein Blick hatte die Farbe von Galle und war nicht weniger bitter.

Zu dem jungen Schwarzen, der unablässig verlegen an seiner eleganten Kleidung fummelte, sagte ich: »Wahrhaft böse Menschen erhalten nicht die Erlaubnis, hier zu verweilen. Dass du nach deinem Tod so lange hier warst, bedeutet, du hast keinen Grund zu fürchten, was als Nächstes kommt.«

Die Toten hatten einen Kreis um mich gebildet, und während ich vom einen zum anderen ging, schlich der Neuankömmling so um die Gruppe herum, dass er mein Gesicht im Blick behielt. Seine Stimmung schien sich zu verdüstern, während er mir zuhörte.

»Ihr meint, was ich euch sage, ist Blödsinn. Vielleicht stimmt das; schließlich war ich noch nicht drüben. Wie kann ich wissen, was auf der anderen Seite wartet?«


Ihre Augen schimmerten vor Sehnsucht, und ich hoffte, dass sie an mir nicht Mitleid, sondern echtes Mitgefühl erkannten.

»Die Welt bezaubert mich mit ihrer Schönheit, aber sie ist voller Brüche. Ich will die Fassung sehen, die wir nicht vermurkst haben. Wollt ihr das etwa nicht?«

Und schließlich sagte ich: »Die Frau, die ich liebe … die hat gemeint, wir haben womöglich drei Leben, nicht nur zwei. Dieses erste Leben hat sie als Ausbildungslager bezeichnet.«

Ich hielt inne. Ich hatte keine Wahl. Einen Moment lang gehörte ich eher zu dem Fegefeuer der Gestalten vor mir als zu dieser Welt, denn mir versagte die Stimme.

»Sie sagt, wir sind im Ausbildungslager, um zu lernen«, fuhr ich schließlich fort, »um aus freiem Willen zu scheitern oder erfolgreich durchzukommen. Dann ziehen wir weiter in ein zweites Leben, das sie als Dienst bezeichnet hat.«

Der rothaarige Mann, dessen fröhliches Lächeln im Widerspruch zu seinem qualvollen Blick stand, trat auf mich zu und legte mir die Hand auf die Schulter.

»Ihr Name ist Bronwen, aber sie wird lieber Stormy genannt. Im Dienst, sagt Stormy, nehmen wir an einem kosmischen Unternehmen teil, bei dem wir fantastische Abenteuer erleben. Die Belohnung kommt dann in unserem dritten Leben, und das dauert ewig.«

Wieder musste ich schweigen. Da ich die Blicke ringsum nicht mit dem Vertrauen erwidern konnte, das ich diesen Gestalten schuldig war, schloss ich die Augen. In der Erinnerung sah ich Stormy, die mir Kraft gab, wie sie es immer getan hat.

Mit geschlossenen Augen sagte ich: »Sie ist eine unheimlich starke Frau, die nicht nur weiß, was sie will, sondern auch das, was sie wollen sollte, und das ist ein Riesenunterschied. Wenn ihr sie im Dienst trefft, dann werdet ihr sie bestimmt erkennen. Ihr werdet sie erkennen, und ihr werdet begeistert von ihr sein.«


Als ich nach einer Weile die Augen öffnete, mich im Kreis drehte und mit meiner Taschenlampe leuchtete, waren vier der ersten sieben Geister verschwunden: der junge Schwarze, die Kellnerin, die hübsche Blondine und der rothaarige Mann.

Ob sie ins Jenseits weitergezogen sind oder irgendwo anders hin, weiß ich nicht mit Bestimmtheit.

Der massige Mann mit dem Bürstenhaarschnitt sah zorniger aus denn je. Seine Schultern waren gebeugt wie unter der Last seiner Wut, die Hände waren zu Fäusten geballt.

Er schritt schwer in den ausgebrannten Raum hinein, und obgleich er keine körperliche Substanz besaß, die auf diese Welt einwirken konnte, stieg um ihn herum grau schimmernde Asche auf und sank hinter ihm zu Boden. Leichte Gegenstände – versengte Spielkarten, kleine Holzsplitter – bebten, wenn er vorbeiging. Ein Fünf-Dollar-Chip stellte sich auf die Kante, wackelte und fiel wieder um. Von der Hitze vergilbte Würfel rasselten auf dem Boden.

Er hatte das Potenzial zu einem Poltergeist, und ich war froh, dass er sich davonmachte.
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Eine beschädigte Feuerschutztür hing halb offen und schief auf zwei von drei Angeln. An den wenigen Stellen, wo die stählerne Schwelle nicht dunkel verkrustet war, spiegelte sich das Licht der Taschenlampe.

Wenn ich es richtig in Erinnerung hatte, waren an dieser Tür mehrere Menschen zu Tode getrampelt worden, als die Spieler in Panik zu den Ausgängen stürmten. Bei dieser Erinnerung überkam mich kein Schaudern, nur eine noch tiefere Traurigkeit.

Hinter dieser Tür, die lediglich als Notausgang gedient hatte, führte eine breite Treppe bis zum Nordende des sechzehnten Stockwerks hinauf. Vielleicht gab es von dort aus eine zusätzliche Treppe bis aufs Dach. Die von einer Kruste aus Rauch und dem Kalk des Löschwassers überzogenen Betonstufen sahen aus, als wären sie aus dem uralten Tempel eines längst vergessenen Kults hierhergeschafft worden.

Ich ging nur halb bis zum ersten Absatz hinauf, dann blieb ich unwillkürlich stehen, legte den Kopf schief und lauschte. Im Rückblick glaube ich nicht, dass ein Geräusch mich aufgeschreckt hatte. Kein Ticken, kein Klicken, kein Flüstern stieg von den oberen Etagen herab.

Vielleicht hatte mich der Geruch alarmiert. Verglichen mit den anderen Räumen des verwüsteten Baus, durch die ich gekommen war, roch es im Treppenhaus weniger nach chemischen
Stoffen und fast überhaupt nicht nach Ruß. Die kühlere, kalkige Luft war sauber genug, um einen Duft erkennen zu können, der genauso exotisch war wie die Ausdünstungen des Brandes, wenn auch eindeutig anders.

Die feine Substanz, die ich nicht identifizieren konnte, erinnerte mich einerseits an Moschus und Pilze. Andererseits besaß sie etwas von frischem, rohem Fleisch, womit ich keinen blutigen Gestank meine, sondern den Duft, der aus der Frischfleischvitrine beim Metzger aufsteigt.

Aus einem Grund, den ich nicht deuten konnte, kam mir das tote Gesicht des Mannes, den ich im Kanal gefunden hatte, in den Sinn. Graufleckige Haut. Zu einem blinden, weißen Blick zurückgerollte Augen.

Die Härchen an meinem Nacken bebten, als wäre die Luft von dem nahenden Unwetter elektrisch aufgeladen worden.

Ich schaltete die Taschenlampe aus und stand in vollkommener Finsternis da wie in der Höhle eines unsichtbaren Ungeheuers.

Weil die Treppe von Betonwänden umschlossen war, schluckten die scharfen Biegungen der Absätze das Licht. Ein Wachposten, der ein oder zwei Stockwerke höher lauerte, hätte das Licht meiner Lampe wohl gesehen, aber weiter nach oben war es sicher nicht vorgedrungen.

Eine Minute verging, in der ich weder das Rascheln von Kleidung noch das Scharren einer Schuhsohle auf dem Beton hörte. Auch eine schuppige Zunge leckte mir nicht übers Gesicht. Vorsichtig zog ich mich aus dem Treppenhaus zurück. Erst als ich im Kasino war, knipste ich die Taschenlampe wieder an.

Wenig später hatte ich den südlichen Notausgang gefunden. Hier hing die Tür zwar noch in sämtlichen Angeln, stand jedoch ebenso halb offen wie die erste.

Ich legte die Hand über das Glas der Taschenlampe, um sie ein wenig abzudunkeln, und wagte mich über die Schwelle.


Auch in diesem Treppenhaus hatte die Stille etwas Erwartungsvolles an sich, als wäre ich nicht der Einzige gewesen, der ins Dunkel lauschte. Auch der feine, beunruhigende Geruch, der mich davon abgebracht hatte, die Treppe am anderen Ende des Gebäudes zu benutzen, war wieder wahrzunehmen.

Wie vorher kam mir das tote Gesicht des Schlangenmannes in den Sinn, mit weißen, hervorquellenden Augen, weit offenem Mund und verschluckter Zunge.

Aufgrund einer düsteren Ahnung und dieses realen oder auch nur eingebildeten Geruchs kam ich zu dem Schluss, dass beide Treppen bewacht wurden. Ich konnte sie also nicht benutzen.

Mein sechster Sinn sagte mir jedoch auch, dass Danny irgendwo da oben gefangen war. Er – der Magnet – wartete, und ich, magnetisiert durch eine unsichtbare Kraft, wurde mit einem Nachdruck angezogen, den ich nicht ignorieren konnte.
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Am Rand der Haupthalle fand ich einen kurzen Flur mit zehn Aufzügen, fünf auf jeder Seite. Acht Türen waren geschlossen; ich war mir jedoch sicher, sie aufstemmen zu können.

Die letzten zwei Türen rechter Hand waren vollständig geöffnet. Hinter der ersten wartete eine leere Kabine, deren Boden sich eine gute Handbreit unterhalb des Eingangs befand. Hinter der zweiten sah ich nur Leere.

Ich lehnte mich in den Schacht und ließ den Lichtkegel auf-und abgleiten, über Führungsschienen und Seile. Die verschwundene Kabine lag zwei Etagen tiefer im zweiten Untergeschoss.

An der rechten Wand war eine Leiter angebracht. Optisch immer kleiner werdend, stieg sie bis zum Dach des Gebäudes empor.

In meinem Rucksack befand sich eine Lampenhalterung, wie Höhlenforscher sie verwenden. Ich kramte sie hervor, befestigte den Handgriff der Taschenlampe in der Halterung und schnallte mir den Gurt um Stirn und Hinterkopf. Wie der Strahl eines Infrarotvisiers auf einem Flintenlauf glitt das Licht über meinen Arm, meinen Handrücken und an den Fingerspitzen vorüber in die Dunkelheit.

Da ich nun beide Hände frei hatte, konnte ich mich an einer Sprosse festhalten und auf die Leiter schwingen. Langsam kletterte ich hinauf.


Nach einigen Sprossen hielt ich inne, um zu schnuppern. Im Aufzugschacht war keiner der Gerüche wahrnehmbar, die mich davon abgehalten hatten, die beiden Treppen zu benutzen.

Dafür wirkte der Schacht wie ein Resonanzkörper, der jedes Geräusch verstärkte. Falls oben die falsche Tür offen stand und falls zufällig jemand sich in ihrer Nähe befand, dann würde er mich kommen hören.

Ich musste daher so leise wie möglich hinaufsteigen, und das hieß nicht so schnell, dass ich vor Anstrengung zu schnaufen begann.

Das Licht war ein Problem. Einen Moment lang hielt ich mich nur mit der rechten Hand fest, um mit der linken die Lampe auszuschalten.

Wie beunruhigend, in vollkommene Finsternis hinaufzusteigen! In den urtümlichsten Fundamenten meines Geistes, auf dem Niveau einer kollektiven Erinnerung oder noch tiefer, ruhte die Erwartung, dass jeder Aufstieg ins Licht führen sollte. Nun immer höher in anhaltende Schwärze zu klettern, wirkte äußerst desorientierend.

Nach meiner Schätzung war das Erdgeschoss etwa sechs Meter hoch, die folgenden Etagen dreieinhalb Meter. Auf letzterer Distanz befanden sich geschätzte vierundzwanzig Leitersprossen.

Nach dieser Berechnung war ich bis in den dritten Stock gekommen, als ein Rumpeln durch den Schacht dröhnte. Ich dachte: Erdbeben, erstarrte auf der Leiter und klammerte mich fest, weil ich herabstürzende Steinbrocken und weitere Zerstörung erwartete.

Als der Schacht nicht zitterte und die Stahlseile nicht, von Vibrationen erfasst, summten, wurde mir klar, dass es sich um einen langen Donnerschlag gehandelt hatte. Er war zwar noch entfernt, klang jedoch näher als seine Vorgänger.


Hand für Hand und Fuß für Fuß kletterte ich weiter. Dabei überlegte ich, wie ich Danny aus seinem luftigen Kerker herunterschaffen konnte, falls es mir überhaupt gelang, ihn zu befreien. Wenn auf den Treppen bewaffnete Männer postiert waren, dann war uns dieser Fluchtweg verwehrt. Und angesichts seiner Behinderungen und seiner körperlichen Unsicherheit konnte Danny bestimmt keine Leiter hinabklettern.

Eins nach dem anderen. Zuerst musste ich ihn finden und dann befreien.

Zu weit vorauszudenken konnte mich lähmen, vor allem, wenn jede Strategie, die ich in Erwägung zog, unausweichlich zu der Notwendigkeit führte, einen oder all unsere Gegner zu töten. Den Entschluss, so etwas zu tun, fasse ich nicht leicht, selbst wenn mein Überleben davon abhängt und mein Widersacher unbestreitbar bösartig ist.

Mit James Bond habe ich nichts am Hut. Ich bin sogar noch weniger blutrünstig als Miss Moneypenny.

Auf Höhe des wahrscheinlich vierten Stocks traf ich auf eine offene Tür. Es war die erste, seit ich im Erdgeschoss in den Schacht eingestiegen war. Die Öffnung war nicht mehr als ein dunkelgraues Rechteck in einer sonst pechschwarzen Umgebung.

Nach dem kurzen Flur mit den Aufzügen kam der Korridor mit den Hotelzimmern. Offenbar standen manche der Türen offen, weil sie von fliehenden Gästen geöffnet oder von Feuerwehrleuten eingeschlagen worden waren. Da die Fenster hier nicht mit Sperrholz verschalt waren wie im Erdgeschoss, fiel durch sie Licht in den Korridor. Ein schwacher Schein drang bis zu den Aufzügen vor.

Meine Intuition sagte mir, dass ich noch nicht hoch genug war, weshalb ich weiterkletterte. Als ich mich gerade zwischen dem sechsten und siebten Stock befand, grollte wieder der ferne
Donner. Ein Stück weiter kamen mir plötzlich die Bodachs in den Sinn, und ich fragte mich, wie viele von ihnen wohl vor der Katastrophe durchs Hotel geschwärmt waren.

In der Märchenwelt der Britischen Inseln ist der Bodach ein boshafter Kobold, der nachts durch den Schornstein kommt, um ungezogene Kinder zu holen.

Was ich als Bodachs bezeichne, sind bedrohliche Geister, die ich manchmal sehe. Mit den Geistern der Toten, die mir oft erscheinen, haben sie nichts zu tun, und die Bodachs der Märchen sind sie natürlich auch nicht, aber irgendwie muss ich sie benennen, und der Name passt zu ihnen.

Ich habe bisher nur einen einzigen Menschen kennengelernt, der dieselbe Gabe hatte wie ich. Es war ein kleiner englischer Junge, der diese Geister in meiner Gegenwart Bodachs genannt hat. Wenige Minuten später wurde er von einem außer Kontrolle geratenen Lastwagen überfahren und war tot.

Ich spreche nie über die Bodachs, wenn sie in der Nähe sind. Außerdem tue ich so, als würde ich sie nicht sehen, und reagiere weder mit Neugier noch mit Furcht auf sie. Wenn sie wüssten, dass ich sie sehe, dann würde wahrscheinlich auch auf mich so ein Lastwagen warten.

Diese Wesen sind rabenschwarz und haben keinerlei Gesichtszüge. Sie sind so dünn, dass sie durch einen Türspalt oder ein Schlüsselloch schlüpfen können. Im Grunde besitzen sie nicht mehr Substanz als Schatten.

Bodachs bewegen sich vollkommen lautlos. Oft schleichen sie wie Katzen, allerdings wie solche, die so groß wie Menschen sind. Manchmal laufen sie auch halb aufgerichtet dahin; dann sehen sie halb wie Menschen und halb wie Hunde aus.

Ich habe schon in meinem ersten Manuskript über sie berichtet. Deshalb verzichte ich jetzt darauf, genauer auf sie einzugehen.


Nur so viel: Menschliche Geister sind es nicht, und sie gehören nicht hierher. Ihr natürliches Reich ist, wie ich vermute, ein Ort ewiger Finsternis, durch den permanent unzählige Schreie hallen.

Ihr Vorhandensein kündigt immer ein Ereignis an, bei dem viele Menschen zu Tode kommen, wie bei dem Gemetzel im Einkaufszentrum. Ein einzelner Mord lockt sie nicht von dort, wo sie hausen, hervor. Sie begeistern sich nur für Naturkatastrophen und für menschliche Gewalt, die ein geradezu episches Ausmaß erreicht.

In den Stunden vor dem Erdbeben und dem Feuer waren sie gewiss zu Hunderten durch das Kasino und das Hotel geschwärmt, in fiebriger Erwartung von Elend, Schmerz und Tod. Das sind die drei Dinge, an denen sie sich offenbar am liebsten laben.

Zwei Tote, wie Dr. Jessup und der Schlangenmann, weckten bei Bodachs kein Interesse. Wenn keiner von ihnen hier aufgetaucht war, so wies das darauf hin, dass die Auseinandersetzung, die mich erwartete, womöglich nicht mit einem Blutbad endete.

Während ich weiterkletterte, bevölkerte meine brodelnde Fantasie den lichtlosen Schacht dennoch mit Scharen solcher Geister, die wie Kakerlaken über die Wände krabbelten, flink und zuckend.
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Bei der nächsten offenen Aufzugtür, im zwölften Stock, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich an den Treppenwachen vorbeigeklettert war. Dazu kam das Gefühl, auf der Etage angekommen zu sein, auf der die Kidnapper Danny gefangen hielten.

Die Muskeln in meinen Armen und Beinen brannten, nicht weil der Aufstieg so anstrengend gewesen war, sondern weil ich dabei ständig unter extremer Anspannung gestanden hatte. Selbst meine Kiefer schmerzten, weil ich andauernd mit den Zähnen geknirscht hatte.

Es war zu gefährlich, im Dunkeln aus dem Schacht in den Flur zu steigen. Auf jeden Fall brauchte ich Licht, um die Handgriffe und Fußstützen zu lokalisieren, mit deren Hilfe ich von der Leiter auf festen Boden gelangte.

Ich schaltete die Lampe kurz an, studiert die Lage und schaltete gleich wieder aus.

Obwohl ich mir die Hände mehrfach an meinen Jeans abgewischt hatte, waren sie glitschig vor Schweiß.

Egal, wie bereit ich auch sein mag, Stormy im »Dienst« wiederzusehen, Nerven aus Stahl habe ich nicht. Hätte ich keine Turnschuhe, sondern Stiefel getragen, dann hätten mir darin die Füße gezittert.

Ich griff in die bedrohliche Finsternis und ortete den ersten Handgriff, der wie ein in die Wand versenkter Toilettenpapierhalter
geformt war, nur dreimal so breit. Während ich ihn mit der rechten Hand umklammerte, dachte ich wehmütig an meine Tage am Grill und an der Fritteuse, dann griff ich auch mit der linken Hand zu und trat von der Leiter.

Einen Moment lang hing ich an meinen schweißigen Händen und suchte mit den Füßen nach den Stützen. Als ich schon Angst hatte, sie nie zu finden, gelang es mir doch noch.

Nun, da ich die Leiter verlassen hatte, kam diese Aktion mir völlig irrsinnig vor.

Die Aufzugkabine befand sich im tieferen der beiden Untergeschosse, vierzehn Stockwerke unter mir. So tief zu fallen, wäre schon bei Licht äußerst unangenehm gewesen, es jedoch in völliger Finsternis zu tun, jagte mir noch mehr Angst ein.

Ich hatte weder einen Klettergurt noch einen robusten Karabinerhaken, um mich am Handgriff zu sichern. Ein Fallschirm war ebenfalls nicht vorhanden. Ich hatte mich auf lupenreines Freiklettern eingelassen.

Unter den Gegenständen in meinem Rucksack befanden sich Papiertaschentücher, zwei Energieriegel mit Kokosgeschmack und in Folie verpackte Feuchttücher mit Zitronenduft. Als ich den Rucksack gepackt hatte, waren mir meine Prioritäten völlig logisch vorgekommen.

Wenn ich vierzehn Stockwerke tief aufs Dach der Aufzugkabine stürzte, konnte ich mir wenigstens die Nase schnäuzen, einen letzten Imbiss einnehmen und mir anschließend die Hände reinigen. So konnte ich in Würde sterben: ohne Rotznase und klebrige Finger.

Genug nachgedacht. Ich nahm allen Mut zusammen und schwang mich durch die offene Aufzugtür in den Flur, völlig im Bann der magnetischen Kraft, gegen die ich mich nicht wehren konnte.


Erleichtert, dass ich keine gähnende Leere mehr im Rücken hatte, lehnte ich mich an die Wand und wartete, bis meine klammen Handflächen nicht mehr schwitzten und mein Herz nicht mehr hämmerte. Dabei beugte und streckte ich mehrmals den linken Arm, um den Bizeps von einem leichten Krampf zu befreien.

Jenseits der Aufzugnische drang von Norden wie Süden her wässrig graues Licht in den Hotelkorridor.

Keinerlei Stimmen. Ihrem Verhalten am Telefon nach zu urteilen, war die mysteriöse Frau ziemlich geschwätzig. Jedenfalls hörte sie sich unheimlich gerne reden.

Als ich mich zum Ende der Nische vorgeschoben hatte und vorsichtig um die Ecke schielte, sah ich einen langen, verlassenen Flur. Hier und da fiel durch die offenen Türen der Gästezimmer Tageslicht herein, wie ich es erwartet hatte.

Der Grundriss des Hotels sah aus wie eine Hantel. An den Enden des Hauptflurs kam also je ein Flügel mit weiteren Zimmern. Dort führten die bewachten Treppen herauf, die ich gemieden hatte.

Andere Leute hätten sich überlegen müssen, ob sie nach links oder rechts gehen sollten. Ich brauchte das nicht. Mein sechster Sinn, der hier wesentlich eindeutiger war als auf meinem Weg durch die Kanäle, zog mich nach rechts, nach Süden.

Vom Fundament bis zum obersten Stock war das Hotel aus Stahlbeton errichtet. Das Feuer hatte nicht heftig genug gebrannt, um die Struktur zu verbiegen, geschweige denn einstürzen zu lassen.

Stattdessen hatten die Flammen sich durch die Schächte für die Wasserrohre und die elektrischen Leitungen nach oben gefressen. Den Konstruktionszeichnungen gemäß hätte diese unsichtbare Infrastruktur feuerfest ausgekleidet und mit Sprinklern versehen werden sollen, doch das war nur zu etwa sechzig Prozent geschehen.


Aus diesem Grund war die Zerstörung äußerst unregelmäßig. Manche Stockwerke waren praktisch ausgebrannt, andere hingegen noch einigermaßen intakt.

Hier, auf der zwölften Etage, gab es zwar umfangreiche Rauch-und Wasserschäden, aber ich stieß auf nichts, was von Flammen verzehrt oder auch nur angesengt war. Der Teppichboden war mit Ruß und Dreck bedeckt, die Tapeten waren fleckig und schälten sich von der Wand. Einige der Deckenlampen waren heruntergestürzt, sodass ich auf scharfe Scherben achten musste.

Durch eines der Fenster war offenbar ein Wüstengeier hereingeflogen und dann nicht in der Lage gewesen, wieder hinauszufinden. Hektisch herumflatternd, hatte er sich irgendwo an der Wand einen Flügel gebrochen. Nun lag sein makabrer Kadaver mit zerzausten Schwingen mitten im Korridor, nur halb verwest, bevor er in der Hitze ausgetrocknet war.

Auch wenn der zwölfte Stock sich, verglichen mit manchen anderen Etagen, in einem relativ guten Zustand befand, hätte man dort nicht den nächsten Urlaub verbringen mögen.

Vorsichtig schlich ich mich von einem Zimmer zum anderen und spähte hinein. Nirgendwo eine Menschenseele.

Das Erdbeben hatte gewaltsam die Möbel umgeräumt. Sie waren umgekippt und in jedem Zimmer an dasselbe Ende gerutscht. Alles war verschmutzt, angeknackst und nicht wert, geborgen zu werden.

Hinter jenen Fenstern, deren Scheiben herausgebrochen oder frei von Ruß waren, sah ich am niedrigen Himmel ein Geschwür aus Gewitterwolken. Gesundes Blau hielt sich nur noch im Süden und war selbst da am Verschwinden.

Um geschlossene Türen kümmerte ich mich nicht. Hätte ich eine aufgemacht, so hätten mich das Scharren des verrosteten Knaufs und das Quietschen der Angeln verraten. Außerdem
waren sie weder weiß noch paneeliert wie die tödlichen Türen meines Traums.

Auf halbem Weg zwischen den Aufzügen und der Einmündung des hinteren Korridors kam ich zu einer geschlossenen Tür, an der ich nicht vorbeigehen konnte. Ziffern aus angelaufenem Metall informierten darüber, dass es sich um Zimmer 1242 handelte. Wie von den unsichtbaren Fäden eines Marionettenspielers geleitet, griff meine rechte Hand nach dem Knauf.

Ich hielt mich lange genug zurück, um den Kopf an den Türpfosten lehnen und lauschen zu können. Nichts.

An einer Tür zu lauschen ist immer Zeitvergeudung. Man lauscht und lauscht, und wenn man davon überzeugt ist, dass keine Gefahr droht, und die Tür öffnet, hält einem ein Typ mit einer gruseligen Tätowierung an der Stirn einen riesigen Revolver unter die Nase. Das ist fast so sicher wie die drei Gesetze der Thermodynamik.

Als ich die Tür behutsam aufdrückte, traf ich erstaunlicherweise doch nicht auf einen tätowierten Gorilla. Für die Thermodynamik verhieß das nichts Gutes. Wahrscheinlich würde bald überall die Schwerkraft versagen.

Wie anderswo hatte das Erdbeben auch hier die Möbel umgestellt, alles an ein Ende des Zimmers geschoben und dort das Bett auf zwei Sessel und eine Kommode gehievt. Um sicherzustellen, dass darunter keine Opfer lagen, tot oder lebendig, hatte man bestimmt Spürhunde einsetzen müssen.

Es gab nur einen Unterschied. Ein einzelner Sessel war von dem Haufen Sperrmüll geholt und in der vom Erdbeben freigeräumten Zimmerhälfte aufgestellt worden. Auf diesem Sessel saß Danny Jessup, mit Isolierband gefesselt.
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So reglos und bleich, wie Danny mit geschlossenen Augen dasaß, wirkte er wie tot. Nur eine pulsierende Vene an seiner Schläfe und die Spannung in seinen Kiefermuskeln verrieten, dass er am Leben war – und große Furcht hatte.

Er ähnelt ein wenig dem Schauspieler Robert Downey jr., allerdings ohne den glamourösen Touch der Drogensucht, die ihn im heutigen Hollywood zum Star gemacht hätte.

Von seinem Gesicht abgesehen, hat er keinerlei Ähnlichkeit mit einem Schauspieler zu bieten. Vor allem besitzt Danny wesentlich mehr Grips als jeder Filmstar der letzten paar Jahrzehnte.

Seine linke Schulter ist durch übermäßiges Knochenwachstum nach einem Bruch ein wenig missgestaltet. Der dazugehörige Arm weist bis zum Handgelenk hinab eine unnatürliche Drehung auf, sodass er nicht senkrecht herunterhängt. Auch die Hand dreht sich vom Körper weg.

Dannys linke Hüfte ist deformiert. Das rechte Bein ist kürzer als das linke. Das rechte Schienbein hat sich im Laufe eines Heilungsvorgangs verdickt und gebogen. Der rechte Knöchel enthält so viel überschüssige Knochenmasse, dass er nur zu vierzig Prozent funktioniert.

Gekleidet in Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem gelben Blitzstrahl auf der Brust, saß er gefesselt auf einem Hotelsessel, als stammte er aus einem Märchen. Ein edler Prinz, der
unter dem Fluch einer Hexe litt. Das Ergebnis einer verbotenen Liebe zwischen einer Prinzessin und einem gütigen Troll.

Ich zog hinter mir die Tür zu, bevor ich leise fragte: »Na, willst du hier raus?«

Seine blauen Augen gingen auf, eulenhaft vor Überraschung. Dannys Furcht verwandelte sich in Beschämung, aber erleichtert sah er überhaupt nicht aus.

»Odd«, flüsterte er, »du hättest nicht kommen sollen.«

Ich ließ den Rucksack auf den Boden fallen und zog den Reißverschluss auf. »Ich hatte keine Wahl«, flüsterte ich. »Im Fernsehen ist einfach nichts Besonderes gelaufen.«

»Ich wusste, dass du kommst, aber das bringt nichts. Es ist hoffnungslos.«

Aus dem Rucksack zog ich ein Fischmesser und klappte es auf. »Du bist der geborene Optimist, das war mir schon immer klar.«

»Hau ab, solange du noch kannst. Sie ist verrückter als eine syphilitische Kofferbomberin mit Rinderwahn.«

»Puh, was für ein Spruch. Ich kenne sonst niemanden, dem so was einfällt. Da kann ich dich doch nicht einfach hier sitzen lassen.«

Dannys Knöchel waren mit vielfachen Schlingen Isolierband an die Beine des Sessels gefesselt. Breitere Schlingen wanden sich um seine Brust und die Rückenlehne. Außerdem war er auch noch an Handgelenken und Ellbogen an den Armlehnen befestigt.

Ich fing an, rasch das Band um sein linkes Handgelenk aufzusäbeln.

»Odd, hör auf damit! Selbst wenn du Zeit hast, mich loszuschneiden, kann ich nicht aufstehen – «

»Wenn eines von deinen Beinen gebrochen ist«, fiel ich ihm ins Wort, »dann trage ich dich erst mal in irgendein Versteck.«


»Nein, da ist nichts gebrochen, darum geht es nicht«, sagte er hastig. »Aber wenn ich aufstehe, dann explodiere ich.«

Sein Handgelenk war frei, und ich hielt inne. »Du explodierst ?«

»Schau mal hinter die Rückenlehne.«

Ich trat hinter ihn, um festzustellen, was er meinte. Da ich nicht nur im Kino, sondern auch im realen Leben allerhand Action gesehen habe, erkannte ich sofort das Kilo Plastiksprengstoff hinten an der Lehne. Es war mit derselben Sorte Isolierband befestigt, mit der auch Danny gefesselt war.

Eine Batterie, viele farbige Drähte, ein Instrument, das einer kleinen Wasserwaage mit exakt waagrecht platzierter Libelle ähnelte, und weitere geheimnisvolle Utensilien wiesen darauf hin, dass der Erbauer der Bombe ein Talent für solche Dinge hatte.

»Sobald ich meinen Hintern vom Sessel hebe, kracht es«, sagte Danny. »Und wenn ich versuche, mich mitsamt dem Sessel zu bewegen, und das Bläschen zu stark aus der Waagrechten gerät, kracht es ebenfalls.«

»Da haben wir tatsächlich ein Problem«, gab ich zu.
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Flüsternd, murmelnd, mit angehaltenem Atem, sotto voce, con voce velata, gedämpft führten wir unsere Unterhaltung, nicht nur, damit die syphilitische Kofferbomberin mit Rinderwahn und ihre Spießgesellen uns nicht hörten, sondern auch, weil wir abergläubisch meinten, ein zu laut ausgesprochenes Wort könnte die Bombe auslösen.

Während ich die Lampenhalterung abschnallte und beiseitelegte, fragte ich: »Wo sind sie?«

»Keine Ahnung. Odd, du musst weg hier!«

»Lassen sie dich längere Zeit allein?«

»Sie schauen etwa einmal pro Stunde nach mir. Jetzt ist es vielleicht eine Viertelstunde her, dass die Frau hier war. Ruf Wyatt Porter an.«

»Wir sind hier außerhalb seines Amtsbereichs.«

»Dann wird er Sheriff Amory informieren.«

»Wenn wir die Polizei mit hineinziehen, wirst du sterben.«

»Wen willst du dann anrufen – die Müllabfuhr?«

»Ich weiß nur, dass du sterben würdest, so wie ich eben manches weiß. Können sie die Bombe zünden, wann immer sie wollen?«

»Ja. Die Frau hat mir eine Fernbedienung gezeigt. Sie hat gesagt, es wäre so einfach, wie beim Fernseher das Programm umzuschalten. «

»Wer ist sie eigentlich?«


»Ihr Name ist Datura. Zwei Typen sind bei ihr. Wie die heißen, weiß ich nicht. Anfangs war auch noch ein dritter dabei. «

»Ich hab seine Leiche gefunden. Was ist mit ihm passiert?«

»Das hab ich nicht gesehen. Er war … seltsam. Das sind die beiden anderen auch.«

Ich machte mich daran, das Band an Dannys linkem Ellbogen aufzuschneiden. »Wie heißt die Frau mit Vornamen?«

»Datura ist wohl ihr Vorname. Odd, was tust du da? Ich kann doch sowieso nicht aufstehen!«

»Aber dann bist du schon mal bereit aufzustehen, falls die Lage sich ändert. Wer ist sie?«

»Odd, sie wird dich umbringen. Das weiß ich. Du musst weg von hier!«

»Nicht ohne dich«, sagte ich und machte mir an seinem rechten Arm zu schaffen.

Danny schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du für mich stirbst.«

»Für wen soll ich dann sterben? Für jemanden, der mir völlig fremd ist? Was hätte das für einen Sinn? Also, wer ist sie?«

Sein leises Seufzen drückte abgrundtiefes Elend aus. »Bestimmt hältst du mich jetzt für einen totalen Loser.«

»Du bist kein Loser. Du bist ein Freak, genau wie ich, aber Loser sind wir keine.«

»Du bist kein Freak«, sagte er.

Ich war bereits mit der hinteren Fessel des rechten Arms beschäftigt. »Falls ich überhaupt arbeite, dann als Grillkoch, und als ich mir einen Pullunder gekauft hab, ist mir meine Garderobe schon über den Kopf gewachsen. Ich sehe tote Menschen, und ich unterhalte mich mit Elvis, also sag mir bloß nicht, dass ich kein Freak bin. Los, wer ist sie?«

»Versprich mir, dass mein Vater nichts davon erfährt.«


Gemeint war damit natürlich nicht Simon Makepeace, der ihn gezeugt hatte, sondern sein Stiefvater. Offenbar wusste er nicht, dass Dr. Jessup tot war.

Dies war nicht der beste Moment, um es ihm zu erzählen. Er wäre am Boden zerstört gewesen, während er jetzt unbedingt wach und ganz bei der Sache sein musste.

Seine gerunzelte Stirn wies darauf hin, dass er etwas in meinem Blick oder meiner Miene gesehen hatte. »Was ist?«, fragte er.

»Ich werde es ihm nicht verraten«, versprach ich und wandte meine Aufmerksamkeit den Fesseln seines rechten Beins zu.

»Schwörst du mir das?«

»Wenn ich es ihm jemals sagen sollte, dann gebe ich dir die Karte mit dem Methanschleimer von der Venus zurück.«

»Hast du die etwa immer noch?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich ein Freak bin. Wer ist Datura? «

Danny holte tief Luft und hielt den Atem an, als wollte er ins Guinness-Buch der Rekorde kommen. Dann stieß er die Luft gemeinsam mit einem einzigen Wort aus: »Telefonsex.«

Verwirrt starrte ich ihn blinzelnd an. »Telefonsex?«

Danny wurde feuerrot. »Bestimmt staunst du jetzt Bauklötze, aber ich war noch nie mit einem Mädchen im Bett.«

»Nicht mal mit Demi Moore?«

»Trottel«, zischte er.

»Wie hast du dir das nur entgehen lassen können?«

»Tja«, sagte er. »Jedenfalls, wenn man mit einundzwanzig noch Jungfrau ist, fühlt man sich eben als König der Loser.«

»Glaub bloß nicht, dass ich dich deshalb mit Euer Hoheit anrede. Weißt du, vor hundert Jahren hätte man Typen wie dich und mich als Gentleman bezeichnet. Komisch, wie viel sich in einem Jahrhundert verändern kann.«


»Wie bitte? Versuch bloß nicht, mir weiszumachen, dass du auch ein Mitglied dieses Clubs bist. Ich bin zwar unerfahren, aber naiv bin ich nicht!«

»Glaub, was du willst«, sagte ich, während ich an den Fesseln des linken Beins sägte, »aber die Mitgliedschaft hab ich mir ehrlich verdient.«

Danny wusste, dass Stormy und ich ein Paar gewesen waren, seit wir uns mit sechzehn an der Highschool gefunden hatten. Dass wir nie miteinander geschlafen hatten, wusste er nicht.

Als Kind wurde Stormy von ihrem Adoptivvater belästigt. Danach hat sie sich lange Zeit unrein gefühlt.

Sie wollte bis zur Hochzeit warten, bevor wir zur Sache kamen, weil sie das Gefühl hatte, durch diesen Aufschub könnten wir ihre Vergangenheit reinigen. Die schlimmen Erinnerungen an ihren Missbrauch sollten uns nicht bis ins Bett verfolgen.

Der Sex zwischen uns, hat Stormy gesagt, sollte sich rein und richtig und schön anfühlen. Sie wollte, dass er etwas ganz Besonderes sei, und das wäre er auch gewesen.

Dann ist sie gestorben, und deshalb haben wir diese gemeinsame Seligkeit nie erlebt. Das ist in Ordnung, weil wir so viele andere schöne Dinge erlebt haben. Ein ganzes Leben haben wir in vier Jahre gepackt.

Derartige Einzelheiten brauchte Danny Jessup jedoch nicht zu hören. Es handelte sich um meine intimsten Erinnerungen, die mir wertvoll waren.

Ohne den Blick von Dannys linkem Knöchel zu heben, wiederholte ich: »Telefonsex?«

»Ich wollte wissen, wie es ist, darüber zu sprechen … mit einer Frau, weißt du?«, sagte er nach kurzem Zögern. »Mit einer Frau, die nicht weiß, wie ich aussehe.«


Ich hantierte länger als nötig an der Fessel, um ihm Zeit zu lassen. Den Kopf hielt ich weiterhin gesenkt.

»Ich hab ein wenig eigenes Geld«, sagte er. Verdient hatte er es sich mit der Gestaltung von Websites, das wusste ich bereits. »Die Rechnung für mein Telefon bezahle ich selbst. Deshalb hat Dad nicht gesehen, was die Anrufe bei diesen Nummern gekostet haben.«

Nachdem ich den Knöchel befreit hatte, beschäftigte ich mich damit, die mit Klebstoff verunzierte Messerklinge an meinen Jeans abzuwischen. Die Schlingen um Dannys Brust konnte ich nicht durchschneiden, weil an ihnen auch die Bombe befestigt war.

»Ein paar Minuten lang war es erregend«, fuhr Danny fort. »Aber ziemlich bald ist es mir eklig vorgekommen. Hässlich.« Seine Stimme zitterte. »Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für pervers.«

»Ich finde, du hast dich menschlich verhalten. So was mag ich an Freunden.«

Er holte tief Luft. »Erst kam es mir eklig vor … und dann dämlich. Deshalb hab ich die Frau gefragt, ob wir uns einfach so unterhalten könnten, nicht über Sex, sondern über andere Dinge. Sie sagte, klar, das wäre absolut okay.«

Telefonsexanbieter kassieren pro Minute ab. Deshalb hätte Danny stundenlang über die Vorzüge verschiedener Waschmittel schwadronieren können, und seine Gesprächspartnerin hätte trotzdem so getan, als würde sie ihm hingerissen lauschen.

»Wir haben eine halbe Stunde geredet, einfach über das, was wir mochten und was nicht – du weißt schon, über Bücher, Filme, Essen. Es war toll, Odd. Ich kann dir gar nicht sagen, wie toll es war und wie viel Spaß ich dabei hatte. Es war einfach … wunderschön.«


Ich hätte nicht gedacht, dass das Wort wunderschön mir das Herz brechen könnte, aber das hätte es fast getan.

»Bei diesem Anbieter kann man Termine mit Frauen vereinbaren, die man besonders mag. Für ein weiteres Gespräch, meine ich.«

»Das war Datura.«

»Ja. Als ich zum zweiten Mal mit ihr gesprochen hab, da hab ich festgestellt, dass sie total an übersinnlichen Sachen interessiert ist, an Geistern und so Zeug.«

Ich klappte das Messer zu und steckte es wieder in den Rucksack.

»Sie hat massenhaft Bücher über das Thema gelesen und allerhand Spukhäuser aufgesucht. Sie steht auf jede Sorte paranormaler Phänomene.«

Ich trat hinter den Sessel und kniete mich auf den Boden.

»Was hast du vor?«, fragte Danny nervös.

»Nichts. Nur die Ruhe. Ich studiere bloß die Situation. Erzähl mir von Datura.«

»Was jetzt kommt, ist am schwersten, Odd.«

»Ich weiß. Ist schon in Ordnung.«

Seine Stimme wurde noch leiser. »Tja … als ich sie zum dritten Mal angerufen hab, da haben wir mehr oder weniger nur noch über übernatürliches Zeug gesprochen – vom Bermudadreieck über spontane menschliche Selbstentzündung bis zu den Gespenstern, die angeblich im Weißen Haus spuken. Ich weiß auch nicht … ich weiß nicht, wieso ich bei ihr unbedingt Eindruck schinden wollte.«

Ich war kein Experte für Bombenbau. Bisher war ich erst auf eine einzige Höllenmaschine getroffen – im August, bei dem Massaker im Einkaufszentrum.

»Schließlich war sie bloß eine Frau, die für Geld am Telefon Männer angemacht hat«, fuhr Danny fort. »Aber für mich war
es wichtig, dass sie mich mochte und vielleicht sogar dachte, ich bin ein bisschen cool. Deshalb hab ich ihr erzählt, ich hätte einen Freund, der Geister sehen kann.«

Ich schloss die Augen.

»Deinen Namen hab ich zuerst nicht genannt, und anfangs hat sie mir auch gar nicht geglaubt. Was ich von dir erzählt hab, war allerdings so detailliert und ungewöhnlich, dass sich das bald geändert hat.«

Die Bombe im Einkaufszentrum hatte aus einem mit mehreren hundert Kilo Sprengstoff bepackten Lastwagen bestanden. Bei dem Zünder hatte es sich um eine ziemlich plumpe Vorrichtung gehandelt.

»Unsere Gespräche haben unheimlich viel Spaß gemacht. Und dann ist was ganz Tolles passiert, jedenfalls ist es mir so vorgekommen. Sie hat angefangen, mich von sich aus anzurufen. Es hat mich gar nichts mehr gekostet.«

Ich machte die Augen auf und betrachtete die Apparatur an der Lehne von Dannys Sessel. Sie war wesentlich raffinierter als die Lastwagenbombe im Einkaufszentrum. Offenbar war sie als Herausforderung für mich gedacht.

»Wir haben nicht immer über dich gesprochen«, sagte Danny. »Sie war unheimlich clever, das ist mir jetzt klar. Ich sollte keinen Verdacht schöpfen.«

Sorgsam darauf bedacht, das Bläschen in der Libelle nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, fuhr ich mit dem Finger an einem roten Spiralkabel entlang und dann an einem geraderen gelben Draht. Ein grüner war auch noch da.

»Nach einer Weile«, fuhr Danny fort, »hatte ich ihr alles über dich erzählt … außer der Sache im Einkaufszentrum letztes Jahr. Deshalb bin ich damit schließlich auch noch herausgerückt. Weil das so eine Riesenstory war, in allen Zeitungen und im Fernsehen, hat sie dadurch deinen Namen herausbekommen.«


Schwarzer Draht, blauer Draht, weißer Draht, noch ein roter … Mein sechster Sinn reagierte weder auf den Anblick der Kabel noch darauf, dass ich sie mit der Fingerspitze berührte.

»Es tut mir so leid, Odd. So verdammt leid. Ich hab dich verraten. «

»Du hast es ja nicht für Geld getan, sondern aus Liebe«, sagte ich. »Das ist was anderes.«

»Aber ich liebe sie gar nicht.«

»Na schön, dann nicht aus Liebe, sondern aus Hoffnung darauf. «

Frustriert von der unentwirrbaren Verkabelung der Bombe, ging ich wieder auf die andere Seite des Sessels.

Danny rieb sich das rechte Handgelenk, wo das Isolierband so festgezurrt gewesen war, dass es feuerrote Striemen auf der Haut hinterlassen hatte.

»Aus Hoffnung auf Liebe«, wiederholte ich. »Welcher Freund würde da nicht ein wenig Nachsicht üben?«

Tränen stiegen ihm in die Augen.

»Jetzt hör mal zu«, sagte ich. »Es ist uns beiden sicher nicht bestimmt, den Löffel ausgerechnet in einem ausgebrannten Hotelkasino abzugeben. Wenn das Schicksal vorhaben sollte, dass wir in einem Hotel abkratzen, dann mieten wir uns irgendwo eine Fünf-Sterne-Suite. Alles klar?«

Er nickte.

Während ich meinen Rucksack zwischen den vom Erdbeben aufgestapelten Möbeln versteckte, wo man ihn kaum finden würde, sagte ich: »Ich weiß schon, weshalb man dich ausgerechnet hierhergeschafft hat. Wenn Datura meint, ich kann Geister beschwören, dann wollte sie mich an einen Ort locken, wo wahrscheinlich ein paar davon herumhängen. Aber wieso seid ihr durch die Kanalisation gekommen?«


»Sie ist einfach total wahnsinnig, Odd. Am Telefon hab ich das nie gemerkt; vielleicht wollte ich es auch bloß nicht merken, als ich … als ich mit ihr geflirtet hab. Verdammt. Das ist erbärmlich. Aber egal, ihr Wahnsinn hat irgendwie eine besondere Note. So durchgedreht sie ist, dumm ist sie nicht und außerdem ein ziemlich abgebrühtes Teil. Sie wollte mich auf einer ungewöhnlichen Route herbringen, um deinen Magnetismus auf die Probe zu stellen und herauszubekommen, ob er wirklich echt ist. Aber da ist noch was anderes im Busch …«

An seinem Zögern sah ich, dass Datura offenkundig nicht gerade auf die Idee gekommen war, mir meinen Lieblingskuchen zu backen.

»Sie will, dass du ihr Geister zeigst. Sie meint nämlich, du könntest die beschwören und zum Sprechen bringen. So was hab ich natürlich nie behauptet, sie will es einfach glauben. Aber sie will auch noch etwas anderes. Ich weiß auch nicht, warum …« Er dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass sie dich umbringen will.«

»Offenbar hat ’ne Menge Leute was gegen mich. Sag mal, Danny, heute Nacht in der Gasse hinter dem Blue Moon Café, da hat doch jemand eine Schrotflinte abgefeuert?«

»Das war einer ihrer Männer. Der, den du tot vorgefunden hast.«

»Auf wen hat er geschossen?«

»Auf mich. Als wir aus dem Lieferwagen gestiegen sind, haben sie einen Moment nicht aufgepasst, und da hab ich versucht, auf die Straße zu flüchten. Der Schuss war eine Warnung, ich soll stehen bleiben.«

Er wischte sich mit der Hand über die Augen. Drei irgendwann einmal gebrochene Finger waren größer, als sie hätten sein sollen, und von übermäßigem Knochenwachstum verunstaltet.


»Ich hätte nicht gehorchen sollen«, sagte er. »Wenn ich bloß weitergelaufen wäre! Sie hätten nichts tun können, als mir in den Rücken zu schießen, und dann wären wir jetzt nicht hier.«

Ich ging auf ihn zu und stupste ihn auf den gelben Blitzstrahl an seinem schwarzen T-Shirt. »Jetzt hör mal endlich auf. Wenn du in der Richtung weiterschwimmst, dann ersäufst du bald in Selbstmitleid. Das passt überhaupt nicht zu dir, Danny.«

Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Schlamassel.«

»Selbstmitleid passt einfach nicht zu dir, und basta. Wir sind zwei taffe jungfräuliche Freaks, vergiss das bloß nicht.«

Nun konnte er ein Lächeln doch nicht unterdrücken, auch wenn es zittrig und von neuen Tränen begleitet war. »Ich hab die Karte mit dem gehirnfressenden Tausendfüßler vom Mars auch noch.«

»Was sind wir doch für sentimentale Spinner!«

»Der Spruch über Demi Moore war echt lustig«, sagte er.

»Ich weiß. Hör mal, ich gehe jetzt raus, um mich umzusehen. Wenn ich weg bin, kommst du womöglich auf die Idee, dass du einfach den Sessel umkippen und damit die Bombe zünden kannst.«

Sein ausweichender Blick verriet, dass es ihm tatsächlich in den Sinn gekommen war, sich zu opfern.

»Du meinst vielleicht, wenn du dich in die Luft sprengst, bin ich aus dem Schneider und rufe Wyatt Porter zu Hilfe, aber da irrst du dich gewaltig«, fuhr ich fort. »Ich würde mich bloß noch mehr verpflichtet fühlen, diese drei Armleuchter ganz allein zur Strecke zu bringen. Bis ich das geschafft hab, würde ich hier niemals abhauen. Das verstehst du doch, Danny, oder?«

»Was für ein Schlamassel.«

»Außerdem musst du für deinen Vater weiterleben. Meinst du nicht?«

Er seufzte, dann nickte er. »Doch.«


»Du musst für deinen Vater weiterleben. Das ist jetzt deine Aufgabe.«

»Er ist ein wirklich guter Typ.«

Ich hob die Taschenlampe auf. »Wenn Datura hereinschaut, bevor ich zurück bin, wird sie natürlich sehen, dass deine Arme und Beine nicht mehr gefesselt sind. Das ist in Ordnung. Sag ihr einfach, dass ich da bin.«

»Was hast du jetzt eigentlich vor?«

Ich zuckte die Achseln. »Du kennst mich doch. Ich muss nur losgehen, dann fällt mir schon was ein.«
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Während ich aus Zimmer 1242 trat und hinter mir die Tür zuzog, spähte ich nach links und rechts den Flur entlang. Er war noch immer verlassen. Totenstill.

Datura.

Das klang wie ein Name, der bewusst gewählt geworden war. Wahrscheinlich hatte meine Widersacherin früher einen stinknormalen Namen wie Mary oder Heather gehabt und sich dann in Datura umgetauft. Ob dieses exotische Wort eine bestimmte Bedeutung hatte, mit der sie sich schmücken wollte, wusste ich nicht.

Ich stellte mir meinen Geist als einen dunklen, von Mondlicht beschienenen Teich vor, auf den dieser Name wie ein Blatt herabfiel. Er ließ sich darauf nieder und schwamm einen kleinen Augenblick an der Oberfläche, dann sog er sich voll und versank. Die Strömung im Teich ließ ihn kreisend immer tiefer sinken.

Datura.

Schon nach wenigen Sekunden fühlte ich mich nach Norden gezogen, zu einem Ort jenseits des Fahrstuhlschachts, durch den ich hochgeklettert war. Falls Datura sich tatsächlich auf diesem Stockwerk befand, dann ein ganzes Stück weit von Dannys Gefängnis entfernt.

Vielleicht hielt sie Abstand, weil auch sie Dannys Potenzial zur Selbstzerstörung wahrgenommen hatte. Wenn er sich entschied,
die Bombe absichtlich explodieren zu lassen, dann war es klüger, nicht in seiner Nähe zu sein.

Ich hätte mich zwar sofort zu Datura hinziehen lassen können, aber irgendwie spürte ich keine besondere Eile. Offenbar hatte sie das Talent der Medusa, Männer in Stein zu verwandeln, wenn auch mit ihrer Stimme statt mit ihrem Blick, und ich war momentan ganz damit zufrieden, ein Mann aus müdem, schmerzendem und fehlbarem Fleisch zu sein.

Im Idealfall fand ich eine Möglichkeit, Datura und ihre beiden Komplizen schachmatt zu setzen und dabei die Fernbedienung, mit der man die Bombe zünden konnte, in die Finger zu bekommen. Sobald die drei keine Bedrohung mehr darstellten, konnte ich mich bei Chief Porter melden.

Meine Chancen, drei gefährliche Gegner zu überwältigen, standen nicht viel besser als die der toten Spieler im ausgebrannten Kasino, mit einem Wurf vom Feuer vergilbter Würfel ihr Leben zurückzugewinnen. Das galt erst recht, wenn alle drei bewaffnet waren.

Wenn ich nicht meine feste Vorahnung ignorierte, dass ein Anruf bei der Polizei für Danny den sicheren Tod bedeutete, dann hatte ich nur zwei Alternativen: die Kidnapper außer Gefecht zu setzen oder die Bombe zu entschärfen. Darauf, an deren kompliziertem Zündmechanismus herumzufummeln, hatte ich noch weniger Lust als auf eine Schmuserei mit einer Klapperschlange.

Dennoch musste ich mich darauf vorbereiten, dass die Ereignisse mich womöglich genau dazu zwangen. Und das war erst der Anfang, denn nachdem ich Danny befreit hatte, mussten wir es auch noch aus dem Hotel schaffen.

Besonders flink war Danny ohnehin nicht, und nach dem langen Marsch durch die Tunnels würde er wohl erst recht nicht in der Lage sein, sich schnell vorwärtszubewegen. Selbst an
einem guten Tag, an dem er Hochform erreichte, war mein Freund nicht leichtfüßig genug, um es zu wagen, eine Treppe hinunterzurennen.

Um ins Erdgeschoss des Hotels zu gelangen, musste er eine schier unendliche Treppenflucht überwinden. Anschließend erwartete ihn ein Weg durch unübersichtliche, mit Schutt übersäte Flure – und das alles, während uns drei mordlüsterne Irre verfolgten.

Es fehlten nur noch ein paar doofe, scheinheilige, knapp bekleidete Frauen, ein paar noch doofere, dafür muskelbepackte Männer sowie die Aufgabe, eine Schüssel lebende Würmer zu verzehren, dann hätten wir die idealen Voraussetzungen für eine neue Reality-TV-Serie gehabt.

Ich warf rasch einen Blick in mehrere Räume am Südende des Hauptflurs, um einen Ort zu finden, wo Danny sich verstecken konnte, falls es mir wider Erwarten gelang, ihn von der Bombe zu befreien.

Die Idee, irgendwo das vom Erdbeben aufgehäufte Mobiliar samt einiger Decken zu einem Hohlraum zu arrangieren, in dem ich Danny unterbringen konnte, verwarf ich aber rasch. So ein wackliger Haufen aus Sesseln, Betten und Nachttischen hätte sich beim Versuch, ihn umzustapeln, wahrscheinlich geräuschvoll verlagert und mich verraten, bevor ich fertig war.

Als ich im vierten Zimmer aus dem Fenster blickte, sah ich, dass die Szenerie dunkler geworden war. Eine Armada eisengrauer Wolken hatte ihre Herrschaft auf drei Viertel des Himmels ausgedehnt. Die Landschaft flackerte wie von Mündungsfeuer, und eine Kanonade erschütterte den Tag, noch fern, doch näher als zuvor.

In Gedanken an den gespenstischen Donner, dessen Echo durch den Aufzugschacht gehallt war, wandte ich mich vom Fenster ab.


Der Flur war noch immer verlassen. An Zimmer 1242 vorbei eilte ich nach Norden, bis ich zu den Aufzügen kam.

Neun der zehn Edelstahltüren waren geschlossen. Ein unüberwindliches Hindernis stellte das wahrscheinlich nicht dar, denn sie waren bestimmt so ausgelegt, dass sie von Hand geöffnet werden konnten, falls die öffentliche Stromversorgung ausfiel und auch die Notgeneratoren versagten.

Allerdings waren sie nun schon seit ganzen fünf Jahren zu. Womöglich war ihr Mechanismus verrostet, wenn er nicht schon durch den Rauch verklebt worden war.

Ich fing an der rechten Seite an. In der Mitte der ersten Tür war ein winziger Spalt zu sehen. Ich zwängte die Finger hinein und versuchte, die beiden Flügel aufzuziehen. Der rechte bewegte sich ein wenig, der andere leistete anfangs Widerstand, schob sich dann jedoch ein Stück weit beiseite. Das schabende Geräusch, das dabei entstand, war sicher nicht weit zu hören.

Es reichte aus, die Türen etwa eine Handbreit auseinanderzuziehen, um sehen zu können, dass dahinter keine Kabine wartete. Die befand sich auf einer anderen Etage.

Sechzehn Stockwerke, zehn Aufzüge: Rein statistisch gesehen war es unwahrscheinlich, dass eine Kabine ausgerechnet hier auf der zwölften Etage stehen geblieben war. Womöglich verbarg sich auch hinter den restlichen acht Türen, die noch geschlossen waren, nur ein leerer Schacht.

Noch mieser wurde die Statistik, falls die Aufzüge so programmiert waren, dass sie bei einem Stromausfall mithilfe von Reserveakkus automatisch ins Erdgeschoss schwebten. Dann konnte ich nur darauf hoffen, dass dieser Mechanismus ebenso versagt hatte wie viele andere Sicherheitsvorkehrungen im Hotel.

Als ich die Türflügel losließ, schoben sie sich wieder in die Position, in der ich sie vorgefunden hatte.


Die zweite Tür war fester geschlossen als die erste. Glücklicherweise waren die Ecken abgerundet, um sie im Notfall aufstemmen zu können. In ihren Führungsschienen zitternd, öffneten sie sich mit einem Ächzen, das mich nervös machte.

Keine Kabine.

Diese Türflügel blieben offen stehen, als ich sie losließ. Damit mich ihr Zustand nicht verriet, schob ich sie wieder zu, was sie mit erneutem Zittern und Ächzen quittierten.

Auf dem Rußfilm, der den Stahl bedeckte, hatte ich deutliche Handabdrücke hinterlassen. Ich zog ein Papiertaschentuch hervor und wischte leicht über die Tür, um die Spuren zu verschleiern, ohne einen allzu sauberen Fleck zu hinterlassen, der Verdacht erregen konnte.

Die dritte Tür bewegte sich nicht einmal ansatzweise.

Hinter der vierten Tür, die leise aufging, fand ich tatsächlich eine wartende Kabine. Ich drückte die Flügel ganz auf, zögerte und trat dann in den Lift.

Die Kabine stürzte nicht in die Tiefe, wie ich befürchtet hatte. Mit leisem Ächzen nahm sie mein Gewicht auf, ohne sich auch nur einen Millimeter abzusenken.

Nachdem ich wieder in den Flur getreten war, ging die Tür nur teilweise wieder zu. Ich musste Hand anlegen, um sie ganz zu schließen. Weitere Abdrücke, noch ein Papiertaschentuch.

Ich wischte die rußigen Hände an meiner Hose ab. So, wie die inzwischen aussah, kam es darauf auch nicht mehr an.

Obwohl mir klar war, was ich nun tun musste, war es so gewagt, dass ich ein oder zwei Minuten in der Aufzugnische stehen blieb und über mögliche Alternativen nachdachte. Es gab keine.

Dies war einer jener Augenblicke, in denen ich mir wünschte, ich hätte mir mehr Mühe gegeben, meine tief verwurzelte Abneigung gegen Schusswaffen zu überwinden.


Schießt man auf jemanden, der ebenfalls bewaffnet ist, so neigt der allerdings dazu zurückzuschießen. Das macht die Lage stets komplizierter.

Wenn man nicht als Erster schießt und zudem nicht gut zielen kann, ist es vielleicht doch besser, keine Pistole zur Hand zu haben. In heiklen Situationen fühlen Leute, die über so ein Ding verfügen, sich Leuten, die keines haben, meistens überlegen; anders gesagt, sie werden überheblich, und dadurch unterschätzen sie ihren Gegner. Ist man hingegen unbewaffnet, so erfordert das eine größere Geistesgegenwart, und nicht nur das: Man muss auch grimmiger und wilder sein als jemand, der sich darauf verlässt, dass seine Waffe für ihn denkt. Deshalb kann es durchaus einen Vorteil darstellen, unbewaffnet zu sein.

Im Rückblick kommt mir dieser Gedankengang völlig absurd vor. Schon als ich dort vor den Aufzügen stand, war mir das ziemlich klar, aber ich verlor mich trotzdem darin, weil ich mich davon überzeugen musste, in Aktion zu treten.

Datura.

Das Blatt in dem vom Mondlicht beschienenen Wasser sank tiefer und geriet in eine träge Strömung, die mich unaufhaltsam weiterzog.

Ich trat aus der Nische in den Flur. Dort wandte ich mich nach links, dem Nordflügel zu. Dabei gingen mir zwei Fragen im Kopf herum.

Erstens: Da war eine taffe, gewaltgeile Telefonsex-Dienstleisterin, die nicht alle Tassen im Schrank hatte, auf die aberwitzige Idee gekommen, Danny zu kidnappen, um mich dadurch zur Preisgabe meiner sorgsam gehüteten Geheimnisse zu zwingen. Gut, aber weshalb hatte Dr. Jessup sterben müssen, und dann auch noch auf derart brutale Weise? Einfach nur, weil er zufällig da war?


Und zweitens: Diese Wahnsinnige hatte zwei – früher drei – Typen an der Hand, die offenbar bereit waren, jede Sorte Verbrechen zu begehen, um ihr das zu verschaffen, was sie haben wollte. Dabei ging es nicht darum, eine Bank auszurauben, einen Geldtransporter zu überfallen oder mit Drogen zu dealen. Die Frau war nicht auf Geld aus, sondern auf echte Gespenstergeschichten, auf das Gefühl eisiger Finger am Nacken. Es gab also keine Beute, von der die Mitglieder ihrer Bande profitieren konnten. Deren Gründe, Leben und Freiheit aufs Spiel zu setzen, kamen mir einigermaßen rätselhaft vor.

Natürlich neigten selbst weniger mordlüsterne Männer oft dazu, mit dem Ding zwischen ihren Beinen zu denken statt mit dem Körperteil, in dem zumindest ein wenig Hirn enthalten war. In der Geschichte des Verbrechens gab es mehr als genug Fälle, in denen nicht besonders helle Männer sich von schlimmen Frauen dazu hatten bringen lassen, für ein wenig Sex die übelsten und idiotischsten Taten zu begehen.

Wenn Datura so verrucht aussah, wie sie am Telefon klang, dann fiel es ihr leicht, bestimmte Männer zu manipulieren. Die Typen, die auf sie hereinfielen, hatten wahrscheinlich mehr Testosteron als weiße Blutzellen in den Adern und keinerlei Gefühl für Recht und Unrecht. Sie standen gern unter Spannung, genossen es, grausam zu sein, und waren nicht in der Lage, an morgen zu denken.

Als Datura ihr Gefolge zusammengestellt hatte, war bestimmt kein Mangel an Kandidaten gewesen. Man brauchte schließlich nur die Nachrichten anzuschalten, um regelmäßig von derart kaltblütigen Männern zu hören.

Dr. Wilbur Jessup war also nicht nur gestorben, weil er im Weg gestanden hatte, sondern auch, weil es diesen Leuten Spaß gemacht hatte, ihn umzubringen. Für sie war es sowohl Triebabfuhr wie Jux gewesen, Rebellion in ihrer reinsten Form.


Als ich vor den Aufzügen gestanden hatte, war es mir noch schleierhaft gewesen, wie Datura ihre Mannschaft zusammengestellt hatte. Nun, nach drei Dutzend Schritten durch den Hotelflur, kam es mir völlig plausibel vor.

Um mit solchen Zeitgenossen fertig zu werden, brauchte ich jeden Vorteil, den meine spezielle Gabe mir verschaffen konnte.

Keine der offenen oder geschlossenen Türen, an denen ich vorbeikam, lockte mich an, bis ich schließlich vor der mit der Nummer 1203 stehen blieb. Sie stand eine Handbreit offen.
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Die Möbel, die sich früher in Zimmer 1203 befunden hatten, waren großteils entfernt worden. Verblieben waren nur noch zwei Nachttische, ein runder Holztisch und vier breite, hölzerne Lehnstühle.

Geputzt hatte man auch ein wenig. Sauber zu nennen war das Zimmer zwar noch lange nicht, doch es war wohnlicher als alle anderen Räume des ruinierten Hotels, in die ich hineingeschaut hatte.

Das nahende Unwetter hatte den Tag verdunkelt, doch dicke Kerzen in roten und bernsteinfarbenen Glasbehältern sorgten für Licht. Jeweils sechs waren in jeder Ecke des Zimmers säuberlich auf dem Boden angeordnet, sechs weitere standen auf dem Tisch.

Unter anderen Umständen hätte das flackernde Kerzenlicht gute Laune verbreiten können. Hier kam es mir freudlos vor. Bedrohlich. Okkult.

Die Kerzen verströmten einen Duft, der den bitteren Gestank des vor Jahren in alle Winkel vorgedrungenen Rauchs überdeckte. Die Luft roch eher süß als blumig. So etwas hatte ich noch nie eingeatmet.

Über das Polster der Stühle waren weiße Laken gebreitet. Man war also auf Reinlichkeit bedacht.

Die zwei Nachttische flankierten das große Fenster. Auf jedem stand eine große schwarze Vase mit zwei oder drei Dutzend
roten Rosen, die entweder keinen Duft hatten oder nicht gegen die Kerzen ankamen.

Datura genoss Drama und Glamour, und sie brachte ihren schrägen Komfort sogar in die Wildnis mit. Mir kam das Bild einer europäischen Prinzessin in den Sinn, die zur Kolonialzeit Afrika besuchte und zum Picknick in der Savanne einen Perserteppich ausbreiten ließ.

In einer engen schwarzen Torerohose und einer schwarzen Bluse stand sie am Fenster und blickte hinaus. Nicht mehr als einen Meter siebzig groß. Ihr dichtes, glänzend blondes Haar war so hell, dass es fast weiß aussah. Es war kurz geschnitten, aber nicht in männlichem Stil.

»Ich hab es schon drei Stunden vor Sonnenuntergang geschafft«, sagte ich, als ich eintrat.

Sie zuckte weder überrascht zusammen, noch drehte sie sich zu mir um. Ohne den Blick von den sich zusammenbrauenden Wolken abzuwenden, sagte sie: »Dann hast du mich wenigstens nicht komplett enttäuscht.«

Aus der Nähe war ihre Stimme nicht weniger verführerisch und erotisch als am Telefon.

»Odd Thomas, weißt du, wer in der Geschichte der Magie einsam an der Spitze steht? Wer geschickter darin war, Geister zu beschwören und sie sich zunutze zu machen, als alle anderen?«

»Ich dachte, das wärst du?«, riet ich jovial drauflos.

»Moses«, sagte sie. »Er kannte die geheimen Namen Gottes, mit denen er den Pharao besiegen und das Meer teilen konnte.«

»Moses, der Beschwörer. Da haben sie dir im Religionsunterricht aber recht merkwürdige Dinge beigebracht.«

»Rote Kerzen in roten Gläsern«, sagte sie.

»Sieht hübsch aus«, gab ich zu.

»Was bewirken die – rote Kerzen in roten Gläsern?«

»Licht?«, fragte ich.


»Sieg«, berichtigte sie mich. »Gelbe Kerzen in gelben Gläsern – was bewirken die?«

»Diesmal muss die Antwort aber stimmen. Licht?«

»Geld.«

Indem sie mir hartnäckig den Rücken zuwandte, wollte sie mich offenbar durch die Kraft ihrer mysteriösen Aura und ihres Willens zum Fenster ziehen.

Entschlossen, auf das Spiel nicht einzugehen, sagte ich: »Sieg und Geld. Tja, das ist eben mein Problem. Ich stecke immer weiße Kerzen an.«

»Weiße Kerzen in durchsichtigen Gläsern bewirken Frieden«, sagte sie. »Die verwende ich nie.«

Obwohl ich nicht die Absicht hatte, mich ihrem Willen zu beugen und zu ihr ans Fenster zu treten, bewegte ich mich auf den Tisch zu, der zwischen uns stand. Auf ihm befanden sich neben den Kerzen noch einige andere Gegenstände, von denen einer wie eine Fernbedienung aussah.

»Bevor ich schlafen gehe, streue ich immer eine Prise Salz zwischen Matratze und Laken«, fuhr sie fort, »und über meinem Bett hängt ein Büschel Fingerkraut.«

»Ach, das hilft? Ich schlafe in letzter Zeit nämlich nicht besonders gut, aber so ist es wohl, wenn man allmählich alt wird.«

Endlich wandte sie sich vom Fenster ab und sah mich an.

Betörend. Im Volksglauben gibt es den Sukkubus, einen Dämon in berückender weiblicher Gestalt, der sich mit Männern paart, um deren Seele zu rauben. Daturas Gesicht und Figur wären ideal zu diesem Zweck gewesen.

Sie war überzeugt davon, dass ihr Anblick Männer bannen konnte, das drückten ihre Körperhaltung und ihr Auftreten deutlich aus.

Ich konnte sie bewundern, wie ich eine vollkommen proportionierte Bronzestatue bewundern kann, egal, welches Motiv
diese darstellt – eine Frau, einen Wolf oder ein flinkes Pferd. Dieser Statue hätte jedoch jene kaum beschreibbare Eigenschaft gefehlt, die im Herzen Leidenschaft entstehen lässt. In der Skulptur macht diese Eigenschaft den Unterschied zwischen Kunsthandwerk und Kunst aus. Bei Frauen ist es der Unterschied zwischen reiner erotischer Kraft und einer Schönheit, die Männer verzaubert und demütig macht.

Schönheit, die ans Herz greift, ist oft unvollkommen, hat jedoch mit Anmut und Freundlichkeit zu tun. Sie weckt eher Zärtlichkeit als Begierde.

Die Direktheit und Intensität in Daturas blauen Augen verhießen Ekstase und die Erfüllung aller Wünsche, doch dieser Blick war zu scharf, um mich zu erregen. Er fühlte sich weniger an wie der sprichwörtliche Pfeil durchs Herz als wie ein Schnitzmesser, das die Härte des zu bearbeitenden Materials prüfte.

»Die Kerzen riechen gut«, sagte ich, um zu beweisen, dass ich weder einen trockenen Mund bekommen hatte noch sprachlos geworden war.

»Die sind mit Iriswurzelöl.«

»Was es so alles gibt!«

»Bist du wirklich so unkundig über diese Dinge, Odd Thomas, oder verbirgt sich etwas hinter dem schlichten Gemüt, das du zur Schau trägst?«

»Ich bin eindeutig unkundig«, versicherte ich ihr. »Nicht nur, was Fingerkraut und Iriswurzelöl angeht. Ganze Bereiche des menschlichen Wissens sind mir völlig unbekannt. Stolz bin ich darauf zwar nicht, aber so ist es eben.«

Sie hielt ein Glas Rotwein in den Fingern. Während sie es an die vollen Lippen hob, um einen langsamen Schluck zu nehmen und zu kosten, starrte sie mich über den Tisch hinweg an.

»Die Kerzen sind mit Iriswurzelöl parfümiert, weil dessen Duft die Männer zwingt, der Frau, die diese Kerzen ansteckt,
Liebe und Gehorsam entgegenzubringen.« Sie wies auf eine Flasche Wein und ein zweites Glas auf dem Tisch. »Darf ich dir etwas anbieten?«

»Sehr gastfreundlich von dir. Aber ich sollte lieber einen klaren Kopf behalten.«

Wenn das Lächeln der Mona Lisa so ausgesehen hätte wie das von Datura, dann wäre das Gemälde sicher nicht bekannt geworden. »Ja, das solltest du.«

»Ist das die Fernbedienung, mit der man den Sprengstoff zündet?«

Nur ihr gefrorenes Lächeln verriet ihre Überraschung. »Na, habt ihr beiden euch gut unterhalten?«

»Sie hat zwei Tasten. Die Fernbedienung.«

»Mit der schwarzen löst man die Explosion aus. Mit der weißen wird die Bombe entschärft.«

Das Gerät lag näher an ihr als an mir. Wenn ich zum Tisch stürzte, würde sie es als Erste ergreifen.

Eigentlich bin ich kein Typ, der Frauen schlägt. In ihrem Fall hätte ich jedoch eventuell eine Ausnahme gemacht.

Was mich zurückhielt, war der Verdacht, sie könnte mir ein Messer in die Weichteile rammen, während ich noch damit beschäftigt war, die Faust zu ballen.

Außerdem befürchtete ich, dass sie auf die perverse Idee kam, die schwarze Taste zu drücken.

»Hat Danny viel über mich erzählt?«, fragte sie.

Ich beschloss, mir ihre Eitelkeit zunutze zu machen. »Wie kommt eine Frau mit so vielen Reizen eigentlich darauf, sich mit Telefonsex abzugeben?«

»Früher hab ich ein paar Pornofilme gedreht«, sagte sie. »Hat anständig Geld gebracht. Aber in dem Geschäft brauchen sie ständig neue Frauen. Da hab ich einen Typ mit einer Firma kennengelernt, die online Pornos verkauft und Telefonsex
anbietet. Die Branche ist eine wahre Goldader. Ich hab ihn geheiratet. Dann ist er gestorben, und jetzt besitze ich die Firma.«

»Du hast ihn geheiratet, er ist gestorben, und du bist reich.«

»Ist eben gut für mich gelaufen. Das ist schon immer so.«

»Du bist die Chefin und nimmst trotzdem noch Anrufe entgegen? «

Diesmal sah ihr Lächeln ein wenig echter aus. »Es sind so jämmerliche kleine Burschen. Macht Spaß, sie mit Worten total durcheinanderzubringen. Sie merken nicht mal, wie sehr sie erniedrigt werden – und sie bezahlen dafür, dass man sie zum Narren macht.«

Hinter ihr oszillierte das noch immer weiche Gewitterlicht wie ein von leuchtenden Flügeln geworfener Schleier. Der nachfolgende Donner war jedoch schon scharf und rau, eher ein Grollen als ein Flüstern.

»Da hat wohl jemand eine Schwarznatter getötet und in einen Baum gehängt«, sagte sie.

Angesichts der häufig undurchschaubaren Bemerkungen, die Datura von sich gab, hatte ich mich im bisherigen Verlauf des Gesprächs wohl ganz gut gehalten, aber das war jetzt zu viel. »Schwarznatter?«, wiederholte ich perplex. »Baum?«

Sie zeigte auf den immer dunkler werdenden Himmel. »Lockt das Aufhängen einer toten Schwarznatter nicht immer Regen herbei?«

»Schon möglich, aber eigentlich bin ich da überfragt. Mir ist das neu.«

»Lügner.« Sie nippte an ihrem Wein. »Jedenfalls bin ich seit ein paar Jahren ziemlich gut versorgt. Das gibt mir die Freiheit, meine spirituellen Interessen zu verfolgen.«

»Nichts für ungut, aber bei einem Gebetswochenende kann ich mir dich kaum vorstellen.«


»Von übersinnlichem Magnetismus hatte ich allerdings noch nie gehört.«

Ich zuckte die Achseln. »Das ist bloß ein hochtrabender Ausdruck für meine Intuition.«

»Es ist mehr als das. Danny hat mir alles erzählt, und außerdem hast du es mir selbst überzeugend demonstriert. Du kannst Geister beschwören.«

»Nein. Ich doch nicht. Dafür brauchst du Moses.«

»Du siehst Geister.«

Mich weiter dumm zu stellen, würde wahrscheinlich nur dazu führen, dass sie in Wut geriet. »Ich beschwöre sie nicht«, sagte ich, »sie kommen zu mir. Es wäre mir lieber, wenn sie das nicht täten.«

»An diesem Ort muss es doch Geister geben, oder?«

»Die gibt es«, gab ich zu.

»Ich will sie sehen.«

»Das geht nicht.«

»Dann bringe ich Danny um.«

»Glaub mir, ich kann niemanden beschwören!«

»Ich will sie sehen«, wiederholte sie mit kälterer Stimme.

»Ich bin kein Medium.«

»Lügner!«

»Sie hüllen sich nicht in Ektoplasma, das andere Leute sehen können. Nur ich kann sie sehen.«

»Du bist ja so was Besonderes, was?«

»Leider ja.«

»Ich will mit ihnen sprechen.«

»Die Toten sprechen nicht.«

Sie griff nach der Fernbedienung. »Dann sprenge ich den kleinen Scheißer in die Luft!«

Ich entschloss mich, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. »Das wirst du ohnehin tun«, sagte ich, »egal, ob ich dir gehorche oder
nicht. Schließlich willst du nicht für den Mord an Dr. Jessup im Gefängnis landen.«

Sie legte die Fernbedienung hin und lehnte sich ans Fensterbrett, wo sie sich mit ausgestellter Hüfte und vorgereckten Brüsten in Pose warf. »Meinst du, ich will dich auch umbringen? «

»Natürlich.«

»Wieso bist du dann hier?«

»Um etwas Zeit zu gewinnen.«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst allein kommen!«

»Die Polizei ist auch nicht unterwegs hierher«, beruhigte ich sie.

»Was willst du mit der gewonnenen Zeit dann anfangen?«

»Ich warte darauf, dass das Schicksal eine unerwartete Wendung nimmt. Auf einen Vorteil, den ich nutzen kann.«

Sie hatte den Humor eines Betonblocks, aber das amüsierte sie nun doch. »Hältst du mich etwa für unvorsichtig?«

»Dr. Jessup umzubringen, das war nicht besonders clever.«

»Tu nicht so begriffsstutzig. Die Jungs brauchen ihren Spaß«, sagte sie, als müsste ich logischerweise einsehen, dass der Mord an Dannys Ziehvater notwendig gewesen war. »Das ist ein Teil des Deals.«

Wie aufs Stichwort trafen die »Jungs« ein. Als ich sie hörte, drehte ich mich um.

Der erste sah aus wie ein im Labor hergestellter Zwitter, halb Mensch und halb Maschine, zu dessen entfernten Vorfahren eine Lokomotive gehörte. Mit seinen Muskelpaketen machte er einen langsamen Eindruck, gehörte jedoch wahrscheinlich zu der Sorte, die ihr Opfer schneller einholen konnte als ein führerloser Eisenbahnzug.

Schwere, brutale Gesichtszüge. Ein starrer Blick, der so direkt war wie der von Datura, jedoch nicht so leicht zu deuten.


Die Augen wirkten nicht einfach reserviert, sondern so rätselhaft, wie ich es noch bei niemand anderem gesehen hatte. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass sich hinter ihnen eine Landschaft ausbreitete, die so anders war als der gewöhnliche menschliche Verstand, als würde sie zu einem Wesen aus einer anderen Welt gehören.

Angesichts der Körperkraft des Kolosses wirkte seine Schrotflinte überflüssig. Er trug sie zum Fenster und hielt sie in beiden Händen, während er auf die Wüste blickte.

Auch der zweite Mann war bullig, wenn auch nicht so muskulös wie der erste. Er war jung, stellte jedoch schon das verwahrloste Aussehen, die geschwollenen Augen und die geröteten Wangen eines altgedienten Kneipenschlägers zur Schau, der sich damit zufriedengab, sein Leben mit Trinken und Kämpfen zu verbringen. Beides tat er zweifellos ganz ausgezeichnet.

Er erwiderte meinen Blick, aber nicht so dreist wie die menschliche Lokomotive. Seine Augen glitten gleich wieder weg, als würde ich ihn nervös machen, was allerdings kaum sein konnte. Wahrscheinlich hätte ihn nicht einmal ein angreifender Kampfstier nervös gemacht.

Soweit ich sehen konnte, trug er keine Waffe. Möglicherweise steckte jedoch ein Revolver unter seinem sommerlichen Sportsakko.

Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich und goss sich etwas von dem Wein ein, den ich abgelehnt hatte.

Wie Datura trugen beide Männer schwarz. Ein Zufall war das wohl nicht. Ihre Chefin liebte schwarz, und sie kleideten sich nach ihren Vorschriften.

Offenbar hatten sie bisher die Treppen bewacht. Obwohl Datura sie nicht per Handy kontaktiert hatte, hatten sie irgendwie herausbekommen, dass ich an ihnen vorbeigekommen war und mich bei ihr befand.


»Das«, sagte sie und deutete auf den Rohling am Fenster, »ist Cheval André.«

Er sah mich nicht an. Auch ein Nett, Sie kennenzulernen, war nicht zu hören.

Während der Mann am Tisch in einem Zug das dritte Glas Wein leerte, sagte Datura: »Und das ist Cheval Robert.«

Robert betrachtete finster die Kerzen auf dem Tisch.

»André und Robert Cheval«, wiederholte ich. »Brüder?«

»Wie du wohl weißt, ist das nicht ihr Familienname«, schnauzte Datura. »Cheval heißt Pferd. Tu bloß nicht wieder so naiv!«

»Ein Pferd namens André und eines namens Robert. Lady, ich muss dir sagen, trotz des merkwürdigen Lebens, das ich führe, wird mir das allmählich ein wenig zu merkwürdig.«

»Wenn du mir Geister zeigst und alles andere, was ich sehen will, dann lasse ich dich vielleicht doch nicht von den beiden umbringen. Möchtest du nicht mein Cheval Odd sein?«

»Tja, also das ist wohl ein Angebot, um das mich die meisten jungen Männer beneiden würden, aber ich weiß nicht recht, was meine Pflichten als Pferd wären. Und wie steht es mit der Bezahlung?«

»Die Pflichten von André und Robert bestehen darin zu tun, was ich ihnen sage, und zwar alles, wie du wohl weißt. Als Lohn erhalten sie, was sie brauchen, und zwar immer, wenn sie es brauchen. Gelegentlich, wie im Fall von Dr. Jessup, gebe ich ihnen sogar, was sie wollen.«

Die beiden Männer betrachteten sie mit einem Hunger, der nur teilweise aus Geilheit bestand. Ich spürte ein anderes Bedürfnis in ihnen, etwas, das nichts mit Sex zu tun hatte und das nur sie befriedigen konnte. Es war so grotesk, dass ich hoffentlich nie Näheres darüber erfuhr.

Sie lächelte. »Es sind so bedürftige Jungs.«


Ein Blitzstrahl zuckte wie ein Maul voller Drachenzähne über die schwarzen Wolken, scharf und grell. Ein zweiter folgte. Donner krachte. Der Himmel dehnte sich und schüttelte Myriaden silbriger Schuppen ab, den ersten Schwall eines gewaltigen Regens.
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Der tosende Wolkenbruch wusch einen Teil des Lichts, das durch die Wolken drang, aus der Luft, sodass der Nachmittag trübe und trostlos wurde, als wäre der Regen nicht nur eine Wettererscheinung gewesen, sondern auch ein Kommentar über den Zustand der Dinge.

Da weniger Helligkeit durchs Fenster kam, schienen die Kerzen stärker aufzuleuchten. Rote und orangefarbene Fabelwesen strichen über die Wände und schüttelten an der Decke ihre Mähnen.

Cheval André legte seine Flinte auf den Boden und stellte sich dem Sturm. Er drückte die riesigen Hände flach an die Fensterscheiben, als könnte er den Blitzen Kraft entziehen.

Cheval Robert blieb am Tisch sitzen und blickte in die Kerzen. Eine sich ständig verändernde Tätowierung aus Sieg und Geld überzog sein breites Gesicht.

Als Datura einen zweiten Stuhl unter dem Tisch hervorzog und mir befahl, mich zu setzen, sah ich keinen Grund, ihr zu widersprechen. Wie ich ihr offen gesagt hatte, war meine Absicht, Zeit zu gewinnen und darauf zu warten, dass das Schicksal eine Wendung zu meinen Gunsten nahm. Wie ein braves Pferd ließ ich mich ohne Murren nieder.

An ihrem Weinglas nippend, stolzierte sie durchs Zimmer, wobei sie immer wieder stehen blieb, um an den Rosen zu schnuppern. Gelegentlich dehnte sie sich wie eine Katze,
sinnlich, geschmeidig und sich ihrer Wirkung überaus bewusst.

Egal, ob sie sich bewegte oder dastand, den Kopf in den Nacken legte und den an der Decke pulsierenden Widerschein der Kerzen betrachtete, sie redete unablässig, um mich herauszufordern.

»In San Francisco gibt es eine Frau, die beim Chanten levitieren kann. Nur Auserwählte werden zur Sonnenwende oder an Allerheiligen dazu eingeladen, sie dabei zu beobachten. Du bist sicher schon einmal dort gewesen und weißt ihren Namen.«

»Keineswegs. Ich hab sie nie kennengelernt.«

»Eine sehr spezielle junge Frau lebt in Savannah in einer schönen Villa, die sie von ihrem Onkel geerbt hat. Außerdem hat er ihr ein Tagebuch hinterlassen, in dem er beschreibt, wie er neunzehn Kinder ermordet und sie im Keller vergraben hat. Er wusste, dass sie ihn verstehen und sich auch nach seinem Tod nicht dazu hinreißen lassen würde, seine Verbrechen der Polizei zu melden. Zweifellos hast du sie mehr als einmal aufgesucht.«

»Ich reise nicht«, sagte ich.

»Ich war schon mehrere Male eingeladen. Wenn die Planetenstellung stimmt und die Gäste das richtige Kaliber haben, dann kann man die Stimmen der Toten aus ihren Gräbern im Boden und in den Wänden sprechen hören. Verlorene Kinder, die um ihr Leben flehen, als wüssten sie nicht, dass sie tot sind. Es ist eine berauschende Erfahrung, wie du wohl weißt.«

André stand da und blickte ins Unwetter, Robert saß da und starrte in die Kerzen. Vielleicht waren sie von Daturas eigentümlicher Stimme wie gebannt. Keiner der beiden hatte auch nur ein Wort gesprochen. Sie waren ungewöhnlich schweigsame Männer und dazu unheimlich ruhig.

Datura trat zu meinem Stuhl, beugte sich zu mir und zog einen Anhänger aus ihrem üppigen Dekolleté. Es war ein tränenförmiger
Stein, rot, vielleicht ein Rubin, so groß wie ein Pfirsichkern.

»Darin habe ich dreißig gefangen«, sagte sie.

»Das hast du mir schon am Telefon erzählt. Dreißig … dreißig von irgendwelchen Dingern in einem Amulett.«

»Du weißt schon, was ich gesagt hab. Dreißig Ti-bon-ange.«

»Das dürfte eine Weile gedauert haben, so viele zu sammeln. «

»Du kannst sie da drin sehen«, sagte sie und hielt mir den Stein vor die Augen. »Andere können das nicht, aber du bestimmt. «

»Hübsche kleine Dinger«, sagte ich.

»Schon möglich, dass die meisten Leute dir dein vorgetäuschtes Unwissen abnehmen, aber mich hältst du nicht zum Narren. Mit dreißig bin ich unbesiegbar.«

»Das hast du mir schon mal gesagt. Es ist bestimmt äußerst beruhigend, unbesiegbar zu sein.«

»Ich brauche nur noch einen weiteren Ti-bon-ange, und der muss etwas Besonderes sein. Das heißt, es muss deiner sein.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Wie du weißt, kann ich ihn mir auf zwei Arten aneignen«, sagte sie, steckte sich den Stein wieder zwischen die Brüste und füllte ihr Weinglas auf. »Ich kann ihn dir mit einem Wasserritual abnehmen. Das ist die schmerzlose Extraktionsmethode.«

»Ich bin erleichtert.«

»Oder André und Robert können dich zwingen, den Stein zu schlucken. Dann kann ich dich aufschlitzen wie einen Fisch und dir den Ange aus den dampfenden Eingeweiden holen, während du stirbst.«

Falls ihre zwei Pferde den Vorschlag gehört hatten, überraschte er sie nicht. Sie blieben so reglos wie zusammengerollte Schlangen.


Datura ergriff ihr Glas und trat zu den Rosen. »Wenn du mir Geister zeigst, nehme ich dir deinen Ti-bon-ange auf die schmerzlose Weise. Aber wenn du dabei bleibst, den Dummkopf zu spielen, dann wird dies ein sehr unangenehmer Tag für dich. Du wirst Todesqualen erleiden, wie nur wenige Menschen sie je erfahren haben.«
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Die Welt ist verrückt geworden. Noch vor zwanzig Jahren hätte man diese Behauptung bestreiten können, aber wenn man das jetzt tut, beweist man damit nur, dass man sich ebenfalls einer Wahnvorstellung hingibt.

In einer Welt, in der es zugeht wie im Irrenhaus, steigen Leute wie Datura – die Crème de la Crème der Wahnsinnigen – an die Spitze. Das tun sie nicht durch irgendwelche Verdienste, sondern durch ihre Willenskraft.

Wenn bestimmte Strömungen in der Gesellschaft die Ablehnung uralter Wahrheiten fordern, dann suchen jene, die darauf eingehen, ihre eigene Wahrheit. Um echte Wahrheit wird es sich dabei nur selten handeln, sondern eher um ein Konglomerat aus persönlichen Vorlieben und Vorurteilen.

Je weniger Tiefe ein Glaubenssystem besitzt, desto größer ist die Inbrunst, mit der seine Anhänger es vertreten. Am lautesten und fanatischsten sind jene, deren zusammengeschusterter Glaube auf dem wackligsten Fundament steht.

In diesem Sinne kam ich damals im Hotel zu folgendem Schluss: Eine Frau, die sich jemandes Ti-bon-ange – was immer das sein mochte – aneignen wollte, indem sie ihn zwang, einen Edelstein zu schlucken, um ihn anschließend aufzuschlitzen und ihm den Stein wieder aus dem Bauch zu holen, war nicht nur fanatisch, sondern auch psychisch äußerst labil und überdies völlig ungeeignet, um an der Kür zur »Miss America« teilzunehmen,
selbst wenn sie sonst recht gute Voraussetzungen dafür hatte.

Natürlich hätte man mir vorwerfen können, dass diese Analyse nicht ganz unvoreingenommen war. Schließlich war es mein Bauch, der da bedroht wurde. Allerdings ist es immer leicht, anderen Leuten ihre Vorurteile vorzuwerfen, wenn man nicht selbst aufgeschlitzt zu werden droht.

Jedenfalls hatte Datura ihre Wahrheit in einem Mischmasch okkulter Vorstellungen gefunden. Ihre Schönheit, ihr starker Machtwille und ihre Skrupellosigkeit lockten Männer wie André und Robert an, für die dieses abstruse System magischen Denkens nur eine sekundäre Wahrheit darstellte. An erster Stelle stand für sie Datura selbst.

Während ich zusah, wie sie ruhelos im Zimmer herumschlich, fragte ich mich, wie viele Mitarbeiter ihrer geschäftlichen Unternehmungen – des Pornoversands und der Telefonsexnummer – allmählich durch ihre Jünger ersetzt worden waren. Andere, mit leerem Herzen, waren vielleicht bekehrt worden.

Wie viele Männer hatte sie wohl in der Hand und konnte ihnen befehlen, in ihrem Namen zu töten? So merkwürdig mir die beiden da auch vorkamen, einmalig waren sie zweifellos nicht.

Wie wohl eine Frau sein musste, um ein weibliches Gegenstück zu André und Robert darzustellen? Auf jeden Fall so, dass man ihr kaum die eigenen Kinder überlassen würde, wenn sie sich am Betrieb einer Tagesstätte versuchte.

Wenn sich eine Gelegenheit für mich ergab, zu fliehen, die Bombe zu entschärfen, Danny hier herauszuschaffen und Datura der Polizei auszuliefern, würden die ihr ergebenen Fanatiker mich hassen wie die Pest. Waren sie nur ein kleiner Kreis, so zerstreuten sie sich wahrscheinlich rasch. Sie würden einen anderen abstrusen Glauben finden oder wieder
in ihren früheren Nihilismus verfallen und mich bald vergessen.

Handelte es sich bei Daturas lukrativem Unternehmen jedoch um das Zentrum einer ganzen Sekte, dann würde ich mehr Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen, als einfach in eine neue Wohnung umzuziehen und meinen Namen in Odd Smith zu ändern.

Offenbar gaben die durch den Himmel schneidenden Blitze Datura zusätzlich Energie, denn sie zog eine Handvoll langstielige Rosen aus einer der Vasen und peitschte damit die Luft, während sie weiter von ihren paranormalen Erfahrungen berichtete.

»In Paris, im Souterrain eines Gebäudes, das der Gestapo während der Besetzung Frankreichs als Hauptquartier diente, hat ein Gestapo-Offizier namens Gessel bei seinen Verhören viele junge Frauen vergewaltigt. Ausgepeitscht hat er sie auch und manche zum Vergnügen umgebracht.«

Purpurrote Blütenblätter stoben durch die Luft, als sie Gessels Brutalität mit einem Schwung der Rosen untermalte.

»Irgendwann hat eines seiner verzweifelten Opfer sich gewehrt. Es hat ihm die Zähne in die Kehle geschlagen und dabei die Halsschlagader aufgerissen. Gessel ist in seiner eigenen Folterkammer krepiert, wo er noch heute spukt.«

Eine der malträtierten Blüten löste sich von ihrem Stängel und landete in meinem Schoß. Erschrocken wischte ich sie zu Boden, als wäre es eine Tarantel.

»Auf Einladung des Mannes, dem das Gebäude derzeit gehört, habe ich dieses Souterrain aufgesucht. Eigentlich ist es ein tiefer Keller, zwei Stockwerke unter dem Straßenniveau. Wenn eine Frau sich dort auszieht und darbietet … ich habe Gessels Hände am ganzen Körper gespürt – gierig, kühn, fordernd. Er ist in mich eingedrungen. Aber ich konnte ihn nicht sehen. Dabei
hatte man mir versprochen, dass ich ihn sehen würde, als voll ausgeprägte Erscheinung!«

Mit jäher Wut warf sie die Rosen auf den Boden und zertrat eine der Blüten mit der Ferse.

»Ich wollte diesen Gessel sehen. Spüren konnte ich ihn gut. Kraftvoll. Fordernd. Seinen immerwährenden Zorn. Nur sehen konnte ich ihn nicht. Dieser letzte, höchste Beweis, das Sehen, bleibt mir ständig versagt!«

Ihr Atem ging flach und rasch, und ihr Gesicht glühte, aber wohl nicht, weil das heftige Gestikulieren sie erschöpfte, sondern weil ihre Wut sie erregte. Sie stellte sich vor Robert, der mir gegenüber am Tisch saß, und streckte ihm die rechte Hand hin.

Er führte die Handfläche an den Mund. Im ersten Augenblick dachte ich, er würde ihr die Hand küssen, was für ein derart wildes Paar eine seltsam zarte Regung gewesen wäre.

Ein leises, saugendes Geräusch strafte die scheinbar guten Manieren Lügen.

Am Fenster wandte André sich von dem Unwetter ab, das ihn bisher in den Bann geschlagen hatte. Tanzendes Kerzenlicht erhellte sein Gesicht, ohne dessen harte Züge zu mildern.

Wie ein wandelnder Berg kam er zum Tisch. Er stellte sich neben Roberts Stuhl auf.

Als Datura die Faust um die langstieligen Rosen geschlossen hatte, waren ihr deren Dornen in die Haut gedrungen. Obwohl ich ihr keinerlei Schmerzen angesehen hatte, blutete die Hand.

Womöglich hätte Robert sich an den Wunden gütlich getan, bis keine Spur Blut mehr hervorquoll. Er gab ein zutiefst befriedigtes Brummen von sich.

So verstörend das war, es handelte sich wohl noch nicht um das »Bedürfnis«, von dem Datura gesprochen hatte. Das musste etwas Schlimmeres sein.


Mit dem Ausdruck einer perversen Noblesse entzog die selbst ernannte Göttin Robert ihre Gunst und bot André ihre Hand dar.

Ich versuchte, mich auf das Schauspiel des Unwetters hinter dem Fenster zu konzentrieren, schaffte es jedoch nicht, den Blick von der gruseligen Szene auf der anderen Seite des Tischs abzuwenden.

Der Koloss senkte den Kopf zu Daturas gewölbter Handfläche. Er leckte wie ein Kätzchen, wobei er sicher nicht auf Nahrung aus war, sondern noch etwas anderes als Blut begehrte, etwas Unbekanntes und Unheiliges.

Während Cheval André die Gunstbezeugung seiner Herrin genoss, beobachtete Cheval Robert ihn aufmerksam. Begierde marterte sein Gesicht.

Seit ich ins Zimmer gekommen war, hatte der Duft von Iriswurzel immer wieder eine eklige Süße angenommen. Nun verdichtete er sich so stark, dass mir zunehmend übel wurde.

Während ich mich bemühte, diese Übelkeit zu unterdrücken, stieg eine Vorstellung in mir auf, die rein symbolischen Charakter hatte, aber dennoch äußerst beunruhigend war.

Indem Datura ihr blutiges Ritual zelebrierte, kam sie mir nicht mehr wie eine Frau vor, ja überhaupt nicht wie ein geschlechtlich differenziertes Wesen, sondern wie das Mitglied einer Spezies, bei der im selben Individuum beide Geschlechter vorhanden waren. Fast insektenhaft sah sie aus. Hätten die Blitze gewirkt wie Röntgenstrahlen, so hätte ich ihren Körper wohl als Mimikry einer menschlichen Gestalt gesehen, in der ein vielbeiniges Wesen zuckte.

Sie entzog André ihre Hand, die er nur widerstrebend losließ. Als sie ihm jedoch den Rücken zuwandte, kehrte er gehorsam zum Fenster zurück, legte wieder die Handflächen an die Scheibe und blickte in den Sturm.


Robert beschäftigte sich wieder mit den Kerzen auf dem Tisch. Sein Gesicht wurde ruhig, doch in seinen Augen tanzte der Widerschein der Flammen.

Datura wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. Einen Moment starrte sie mich an, als würde sie sich nicht erinnern, wer ich war. Dann lächelte sie.

Sie nahm ihr Weinglas vom Tisch und kam auf mich zu.

Hätte ich geahnt, dass sie vorhatte, sich mir auf den Schoß zu setzen, dann wäre ich augenblicklich aufgesprungen, doch als mir ihre Absicht klar wurde, war es bereits passiert.

Ihr warmer Atem, der mir sanft ins Gesicht schlug, roch nach Wein.

»Hast du schon einen Vorteil gesehen, den du ergreifen könntest?«

»Noch nicht.«

»Ich möchte, dass du etwas mit mir trinkst«, sagte sie und drückte mir das Weinglas an die Lippen.
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Sie hielt das Weinglas in der Hand, die von Dornen zerstochen worden war, der Hand, an der die beiden Männer gesaugt hatten.

Eine neue Welle der Übelkeit überkam mich. Ich zog den Kopf zurück, um nicht mehr den kühlen Glasrand an den Lippen zu spüren.

»Trink etwas«, wiederholte sie. Selbst unter diesen Umständen klang ihre rauchige Stimme verführerisch.

»Ich will aber nichts«, sagte ich.

»Doch, du willst es, Süßer. Du weißt bloß nicht, dass du es willst. Das liegt daran, dass du dich selbst noch nicht verstehst. «

Wieder drückte sie mir das Glas an die Lippen, und ich drehte den Kopf weg.

»Armer Odd Thomas«, sagte sie. »Wie viel Angst du davor hast, verdorben zu werden! Hältst du mich etwa für ein schmutziges Ding?«

Sie offen zu beleidigen, war womöglich schlecht für Danny. Nachdem sie mich erfolgreich hierhergelockt hatte, war er ihr kaum mehr von Nutzen. Wenn ich sie kränkte, konnte sie mich bestrafen, indem sie die schwarze Taste auf der Fernbedienung drückte.

»Ich stecke mich bloß leicht mit Erkältungen an«, sagte ich lahm.


»Aber ich bin gar nicht erkältet.«

»Tja, das weiß man nie so genau. Vielleicht bist du es doch, hast aber noch keine Symptome.«

»Ich nehme regelmäßig Echinacea ein. Das solltest du auch tun, dann bekommst du nie wieder eine Erkältung.«

»Ach, ich stehe nicht so auf Kräutermedizin«, sagte ich.

Ihr linker Arm schob sich um meinen Hals. »Offenbar bist du auf die Gehirnwäsche hereingefallen, mit der die großen Pharmafirmen uns bearbeiten.«

»Kann schon sein.«

»Die Pharmamafia, die Ölmafia, die Tabakmafia, die Massenmedien – die schleichen sich alle in unseren Kopf ein. Sie vergiften uns. Dabei braucht man keine künstliche Medizin. Die Natur hat Heilmittel für alles.«

»Stimmt schon. Engelstrompete ist zum Beispiel unheimlich wirksam. Ich könnte jetzt ein Blatt gebrauchen. Oder ein Blüte. Eine Wurzel wäre auch nicht schlecht.«

»Ach, davon habe selbst ich noch nichts gehört!«

Neben dem Bouquet von Cabernet Sauvignon schwang in ihrem Atem noch ein anderer Duft mit, den ich nicht identifizieren konnte. Er war streng, fast bitter.

Mir fiel ein, dass man im Schweiß und im Atem von Psychopathen einen feinen, aber charakteristischen chemischen Duft feststellen kann, weil ihr mentaler Zustand von bestimmten physiologischen Veränderungen begleitet wird. Vielleicht roch Daturas Atem ja nach Wahnsinn.

»Ein Löffel weiße Senfsamen schützt gegen jeden Schaden«, sagte sie.

»Wenn ich bloß einen hätte.«

»Wer Wunderweltwurzel isst, wird reich.«

»Klingt besser als harte Arbeit.«

Wieder drückte sie mir das Glas an die Lippen, und als ich
versuchte, den Kopf zurückzuziehen, verhinderte sie das mit dem Arm, den sie mir um den Hals gelegt hatte.

Als ich daraufhin den Kopf wegdrehte, ließ sie das Glas sinken und fing zu meinem Erstaunen an zu kichern. »Ich weiß, du bist ein Mundunugu, aber du spielst wirklich gut die Kirchenmaus. «

Ein plötzlicher Windstoß warf prasselnden Regen ans Fenster.

Datura wackelte auf meinem Schoß mit ihrem Hintern, grinste und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Es ist dumm, keine Heilkräuter zu verwenden, Odd Thomas. Du isst doch hoffentlich kein Fleisch, oder?«

»Ich bin Grillkoch.«

»Ich weiß schon, dass du welches brätst«, sagte sie, »aber bitte sag mir nicht, dass du es auch isst!«

»Sogar Cheeseburger mit Speck.«

»Das ist so selbstzerstörerisch!«

»Und Pommes«, fügte ich hinzu.

»Reiner Selbstmord.«

Sie nahm den Mund voll Wein, den sie mir ins Gesicht spuckte. »Na, was hat dein Widerstand dir jetzt gebracht, Süßer? Datura bekommt immer, was sie will. Ich kann dich brechen.«

Nicht, wenn das nicht einmal meine Mutter geschafft hat, dachte ich, während ich mir mit der Hand das Gesicht abwischte.

»André und Robert können dich festhalten, während ich dir die Nase zukneife«, sagte sie. »Wenn du den Mund aufmachst, um zu atmen, gieße ich dir den Wein in den Schlund. Dann zerbreche ich an deinen Zähnen das Glas, und du darfst die Scherben kauen. Ist dir das lieber?«

Bevor sie mir das Weinglas erneut an die Lippen drücken konnte, fragte ich: »Du möchtest also die Toten sehen?«

Zweifellos sahen manche Männer ein erregendes blaues Feuer in ihren Augen, aber dabei verwechselten sie Leidenschaft
mit Appetit. Daturas Blick war der eines kühlen, gefräßigen Krokodils.

Forschend blickte sie mir in die Augen. »Du hast mir doch gesagt, außer dir könnte keiner sie sehen.«

»Ich hüte meine Geheimnisse.«

»Dann kannst du doch Geister beschwören.«

»Ja«, log ich.

»Ich wusste es! Von Anfang an!«

»Es gibt Tote hier, ganz wie du dachtest.«

Sie sah sich um. Der Kerzenschein ließ die Schatten zucken.

»In diesem Zimmer sind allerdings keine«, sagte ich.

»Wo dann?«

»Unten. Ich hab sie vorher gesehen, im Kasino.«

Sie erhob sich von meinem Schoß. »Hol sie hierher!«

»Sie entscheiden selbst, wo sie spuken.«

»Du hast die Macht, sie herzurufen.«

»So funktioniert das nicht. Es gibt zwar Ausnahmen, aber im Allgemeinen klammern sie sich an den Ort, an dem sie gestorben sind … oder an dem sie im Leben am glücklichsten waren.«

Datura stellte das Weinglas auf den Tisch. »Welchen Trick hast du da im Ärmel?«

»Ich trage ein T-Shirt.«

Ihre Augen wurden schmal. »Was soll das bedeuten?«

Auch ich stand auf. »Gessel, dieser Gestapo-Mann – erscheint der jemals irgendwo außer im Keller jenes Gebäudes in Paris? Irgendwo anders als an dem Ort, wo er gestorben ist?«

Darüber dachte sie einen Augenblick nach. »Na schön«, sagte sie dann. »Gehen wir ins Kasino.«
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Um das verlassene Hotel zu erforschen, hatten sie Benzinlaternen mitgebracht. Gegen die Dunkelheit kam man damit besser an als mit Taschenlampen.

André ließ die Schrotflinte neben dem Fenster von Zimmer 1203 auf dem Boden liegen, was mich davon überzeugte, dass er und Robert Pistolen unter ihren schwarzen Sakkos trugen.

Die Fernbedienung blieb auf dem Tisch. Falls Datura an meinem Beschwörungstrick im Kasino keinen Gefallen fand, dann war sie wenigstens nicht sofort in der Lage, Danny in die Luft zu sprengen. Sie musste hierher zurückkehren, um die Höllenmaschine auszulösen.

Als wir gerade das Zimmer verlassen wollten, fiel ihr ein, dass sie seit gestern keine Banane gegessen hatte. Dieses Versäumnis machte ihr sichtlich Sorgen.

Im angrenzenden Badezimmer standen Kühlboxen mit Proviant und Getränken. Von dort besorgte sie sich eine prächtige Chiquita.

Während sie die Frucht schälte, erwähnte sie, bei der Bananenstaude handle es sich – »wie du wohl weißt, Odd Thomas« – um den Baum mit den verbotenen Früchten im Garten Eden.

»Ich dachte, das war ein Apfelbaum.«

»Stell dich nur weiter dumm«, sagte sie.

Obwohl sie angeblich sicher war, dass ich Bescheid wusste, ließ sie sich anschließend darüber aus, dass die berühmte
Schlange ewig lebe, weil sie zweimal täglich von der Frucht der Bananenstaude esse. Auch jede gewöhnliche Schlange könne tausend Jahre leben, indem sie dieser simplen Diät folge.

»Aber du bist keine Schlange«, wandte ich ein.

»Als ich neunzehn war, habe ich einen Wanga ausgeführt, um den Geist einer Schlange aus ihrem Körper in meinen zu locken. Wie du sicher sehen kannst, liegt er verschlungen zwischen meinen Rippen, wo er ewig leben wird.«

»Oder tausend Jahre. Immerhin.«

Daturas Theologie, deren Bestandteile offenbar teils aus dem Voodoo, teils aus einem Wust anderer Quellen stammten, war so wild zusammengeflickt, dass einem regelrecht schwindlig wurde. Selbst Sektenführer wie Jim Jones in Guayana, David Koresh in Waco und der Ufo-Prophet Marshall Applewhite, deren Jünger im Massenselbstmord endeten, hätten sich da eine Scheibe abschneiden können.

Statt aus dem Verzehr der Banane eine erotische Darbietung zu machen, wie ich erwartet hatte, mampfte Datura die Frucht mit sturer Entschlossenheit. Sie kaute ohne sichtlichen Genuss, und wenn sie schluckte, zog sie oft eine Grimasse.

Ich schätzte sie auf fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahre. Gut möglich, dass sie nun schon sieben Jahre lang zwei Bananen täglich mampfte.

Nach dem Verzehr von über fünftausend Bananen war durchaus verständlich, dass sie den Geschmack daran verloren hatte – vor allem, wenn sie ausgerechnet hatte, was noch vor ihr lag. Hatte sie dank der Schlange noch neunhundertvierundsiebzig Jahre zu leben, so warteten in der Zukunft etwa siebenhundertundzehntausend Bananen auf sie.

Da fand ich es schon leichter, Katholik zu sein. Vor allem einer, der nicht jede Woche in die Kirche ging.


Vieles an Datura war töricht, ja bedauernswert, doch ihre Albernheit und Ignoranz machten sie nicht weniger gefährlich. Im Lauf der Geschichte haben Narren und ihre Anhänger, die absichtlich ignorant, aber dafür ebenso in sich selbst wie in die Macht verliebt waren, viele Millionen Menschen umgebracht.

Als sie die Banane verzehrt und damit den Geist der zwischen ihren Rippen steckenden Schlange besänftigt hatte, waren wir endlich bereit, das Kasino aufzusuchen.

An meinem Oberschenkel begann es zu vibrieren. Erschrocken hatte ich schon die Hand in die Hosentasche geschoben, als mir klar wurde, dass ich nur Terri Stambaughs Handy spürte.

»Was hast du da?«, fragte Datura, die mich beobachtet hatte.

Mir blieb keine Wahl, als die Wahrheit zu sagen. »Nur mein Telefon. Ich hab’s auf Vibrationsalarm gestellt.«

»Vibriert es noch?«

»Ja.« Ich zog es hervor, und wir starrten es eine Weile an, bis der Anrufer auflegte.

»Das Ding hatte ich ganz vergessen«, sagte Datura. »Ich glaube nicht, dass wir es dir lassen sollten.«

Gezwungenermaßen händigte ich es aus.

Sie ging damit ins Bad, wo sie es zweimal mit aller Wucht ans Waschbecken schlug.

Als sie zurückkam, grinste sie. »Als wir mal im Kino waren, saß hinter uns so ein Idiot, der während des Films doch tatsächlich zweimal ein Gespräch angenommen hat. Später sind wir ihm gefolgt, und André hat ihm mit seinem Baseballschläger beide Beine gebrochen.«

Das war ein Beweis, dass selbst die bösartigsten Leute gelegentlich soziale Verantwortung übernahmen, wenngleich mit äußerst fragwürdigen Methoden.

»Gehen wir«, sagte sie.


Ich hatte Zimmer 1203 mit einer Taschenlampe betreten, die ich inzwischen ausgeschaltet und am Gürtel befestigt hatte. Scheinbar hatte niemand etwas dagegen, dass ich sie mitnahm.

Eine Benzinlaterne in der Hand, führte Robert uns zur nächsten Treppe. André bildete mit der zweiten Laterne die Nachhut.

Zwischen den beiden großen, schweigenden Männern stiegen Datura und ich die breiten Stufen hinab, nicht hintereinander, sondern Seite an Seite, weil sie darauf bestand.

Als wir den Absatz der nächsten Etage erreicht hatten, hörte ich plötzlich ein bedrohliches, nicht enden wollendes Zischen. Fast war ich schon bereit zu glauben, es sei der Geist der Schlange, den Datura angeblich in sich trug, da wurde mir klar, dass es sich um das Geräusch der Lampen handelte.

Wenig später ergriff Datura meine Hand. Am liebsten hätte ich mich angewidert ihrem Griff entzogen, aber dann hätte sie André womöglich befohlen, mir meine Hand als Strafe für diese Beleidigung einfach abzuhacken.

Das war jedoch nicht der einzige Grund, weshalb ich mich nicht gegen die Berührung wehrte. Statt einfach dreist die Hand zu packen, hatte Datura sie zögernd, fast scheu genommen und dann festgehalten wie ein Kind, das einem schaurigen Abenteuer entgegengeht.

Dass in dieser wahnsinnigen, verworfenen Frau noch eine winzige Spur des unschuldigen Kindes existierte, das sie einmal gewesen sein musste, war eher unwahrscheinlich. Die regelrecht demütige Art und Weise, wie sie ihre Hand in meine geschoben hatte, und ihr leichtes Zittern angesichts dessen, was vor ihr lag, wiesen jedoch auf eine kindliche Verletzlichkeit hin.

In dem gespenstischen Licht, das ihr eine fast übernatürliche Aura verlieh, sah sie mich an. Staunen tanzte in ihren Augen. Es war nicht der Medusenblick, den sie bisher zur Schau gestellt hatte, denn nun fehlten der kalte Hunger und die Berechnung.


Auch ihr Lächeln war jetzt ohne Spott und Drohung. Es drückte ein natürliches, gesundes Vergnügen an einer konspirativen Unternehmung aus.

Trotz alledem musste ich mich davor hüten, nun Mitgefühl zu empfinden. Wie leicht wäre es gewesen, sich eine traumatische Kindheit vorzustellen, durch die Datura derart deformiert worden war! Von da aus war es dann nicht mehr weit zu der Idee, diese Verletzungen könnten durch genügend Freundlichkeit ausgeglichen, ja geheilt werden.

Womöglich war Datura jedoch gar nicht durch ein Trauma geprägt worden. Sie konnte auch schon so geboren sein, also ohne die genetischen Grundlagen für Empathie und andere grundlegenden Fähigkeiten zu haben. In diesem Fall hätte sie jede Freundlichkeit als Schwäche ausgelegt, und unter Raubtieren forderte jedes Anzeichen von Schwäche einen Angriff heraus.

Zudem: Selbst wenn sie unter einem Trauma litt, dann war das keine Entschuldigung für das, was man Dr. Jessup angetan hatte.

Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, fiel mir die Geschichte eines Zoologen ein, der an der Menschheit verzweifelt war und deshalb auf die Idee kam, eine Dokumentation über die moralische Überlegenheit von Tieren zu drehen. Im Zentrum des Films sollten Bären stehen, denen der Forscher nicht nur eine harmonische Beziehung zur Natur zuschrieb, wie die Menschheit sie seiner Meinung nach nie erreichen konnte, sondern auch eine dem Menschen verschlossene Verspieltheit. Bären, meinte der gute Mann, besäßen eine besondere Würde, empfänden Mitgefühl für andere Tiere und hätten sogar eine mystische Qualität, die er äußerst bewegend fand. Am Ende wurde er von einem Bären gefressen.

Nicht, dass ich in Gefahr gewesen wäre, einer derartigen Selbsttäuschung zu unterliegen. Dafür sorgte Datura selbst,
die mich schon nach drei Treppen wieder rüde zur Besinnung brachte, indem sie eine ihrer charmanten Anekdoten vom Stapel ließ. Sie mochte den Klang ihrer eigenen Stimme so sehr, dass sie den guten Eindruck, den ihr Lächeln und ihr Schweigen hinterlassen hatten, einfach nicht lange stehen lassen konnte.

»Wenn man in Port-au-Prince unter dem Schutz eines anerkannten Juju-Adepten steht, kann man zu einer Zeremonie in einem der verbotenen Geheimbünde eingeladen werden. Die meisten Voodoo-Anhänger wollen mit denen nichts zu tun haben. In meinem Fall waren es die Couchons Gris, die ›Grauen Schweine‹. Jedermann auf der Insel fürchtet sie, und in den ländlichen Gebieten beherrschen sie die Nacht.«

Das ließ daraus schließen, dass die Grauen Schweine mit Institutionen wie der Heilsarmee nicht viel gemein hatten.

»Von Zeit zu Zeit bringen die Couchons Gris ein Menschenopfer dar – und kosten von dessen Fleisch. Besucher dürfen nur zuschauen. Das Opfer findet auf einem gewaltigen schwarzen Stein statt, der an zwei dicken Ketten hängt. Die wiederum sind an einer Eisenstange befestigt, die oben in den Wänden verankert ist.«

Ihre Hand griff fester nach meiner, als sie sich die grausige Szene ins Gedächtnis rief.

»Der Mensch, der als Opfer dient, wird mit einem Messerstich durchs Herz getötet, und im selben Augenblick beginnen die Ketten zu tönen. Der Gros-bon-ange flieht sofort aus dieser Welt, aber der Ti-bon-ange kann nur an den Ketten auf- und abgleiten, weil er von der Zeremonie zurückgehalten wird.«

Meine Hand wurde feucht und klamm.

Bestimmt spürte sie die Veränderung.

Der feine, verstörende Duft, den ich bei meinem ersten Blick ins Treppenhaus wahrgenommen hatte, stieg mir wieder in die
Nase. Er roch nach Moschus und Pilzen und erinnerte mich merkwürdig an rohes Fleisch.

Wie vorher kam mir das tote Gesicht des Mannes, den ich im Kanal gefunden hatte, in den Sinn.

»Wenn man den tönenden Ketten aufmerksam lauscht«, fuhr Datura fort, »dann hört man, dass es nicht nur das Geräusch der Eisenringe ist, die sich aneinander reiben. Man hört eine Stimme, ein Heulen voll Furcht und Verzweiflung, ein wortloses, dringliches Flehen.«

Wortlos und dringlich flehte ich sie an, endlich den Mund zu halten.

»Diese gequälte Stimme ist so lange zu hören, wie die Couchons Gris von dem Fleisch auf dem Altar kosten, normalerweise eine halbe Stunde. Sobald sie fertig sind, hören die Ketten sofort auf zu tönen, weil sich der Ti-bon-ange zerstreut und in gleichem Maße von allen aufgenommen wird, die von dem Opfer gekostet haben.«

Wir waren noch drei Treppen vom Erdgeschoss entfernt, und ich wollte eigentlich absolut nichts mehr davon hören. Wenn die Geschichte jedoch wahr war, und den Eindruck hatte ich, dann verdiente das Opfer eine Identität, statt anonym zu bleiben wie ein gemästetes Kalb.

»Wer war das?«, fragte ich mit dünner Stimme.

»Wer war was?«

»Das Opfer. Wer war es in jener Nacht?«

»Ein Mädchen von dort. Etwa achtzehn, nicht besonders hübsch. Ein Mauerblümchen. Jemand hat gesagt, sie sei eine Näherin gewesen.«

Meine rechte Hand wurde zu schwach, um etwas greifen zu können. Erleichtert ließ ich Datura los.

Amüsiert lächelte sie mich an, diese Frau, die körperlich in fast jeder Hinsicht vollkommen war und deren Schönheit, so
eisig sie auch sein mochte, den Männern sicherlich überall den Kopf verdrehte.

Mir fiel ein Zitat von Shakespeare ein: Oh, was ein Mensch in sich verbergen kann, siehst du von außen ihm auch nur den Engel an!

Little Ozzie, mein literarischer Mentor, der sich immer die Haare raufte, weil ich mich in den Klassikern kaum auskannte, wäre stolz gewesen. Da war mir doch tatsächlich ein Spruch von Shakespeare in den Sinn gekommen, wörtlich und genau im richtigen Moment.

Allerdings hätte Ozzie mir auch vorgehalten, wie dämlich es sei, in einer solchen Situation an einer Abneigung gegen Schusswaffen festzuhalten. Schließlich hatte ich mich in die Gesellschaft von Leuten begeben, die in ihrer Freizeit nicht ins Theater gingen, sondern zu einem Menschenopfer.

Während wir die letzte Treppe hinuntergingen, fuhr Datura fort: »Es war eine faszinierende Erfahrung. Die Stimme in den Ketten hatte genau denselben Klang wie die der kleinen Näherin, als sie noch lebendig auf dem schwarzen Stein gelegen hatte.«

»Hatte sie einen Namen?«

»Wer?«

»Die Näherin.«

»Wieso?«

»Hatte sie einen Namen?«, wiederholte ich.

»Ganz bestimmt. Einen von diesen merkwürdigen haitianischen Namen. Gehört hab ich ihn nicht. Aber viel wichtiger ist, dass ihr Ti-bon-ange sich in keiner Weise materialisiert hat. Ich wollte ihn sehen, aber es gab nichts zu sehen. Das war enttäuschend. Ich wollte unbedingt etwas sehen!«

Jedes Mal, wenn sie das Wort sehen aussprach, hörte sie sich an wie ein schmollendes Kind.


»Du wirst mich doch nicht enttäuschen, oder, Odd Thomas?«

»Nein.«

Wir erreichten das Erdgeschoss, und Robert ging weiter voraus. Nun hielt er seine Laterne höher als auf der Treppe.

Auf dem Weg zum Kasino achtete ich auf die Topografie aus Schutt und ausgebrannten Räumen, um sie mir so gut einzuprägen, wie ich nur konnte.
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In dem fensterlosen Kasino saß der vergnügt aussehende Mann mit dem schütteren Haar an einem der zwei verbliebenen Blackjack-Tische, wo ich ihn bereits vorher gesehen hatte. Fünf Jahre wartete er nun schon darauf, neue Karten zu bekommen.

Er lächelte mir zu und nickte, wogegen er Datura und deren Jungs mit einem Stirnrunzeln bedachte.

Auf meine Anweisung hin stellten André und Robert die Benzinlaternen auf den Boden, etwa sechs Meter voneinander entfernt. Dabei bestand ich auf einigen Korrekturen – die eine Laterne einen halben Meter weiter rechts, die andere zehn Zentimeter nach links –, als wäre es für das von mir geplante Ritual erforderlich, die Lampen exakt zu platzieren. Datura sollte glauben, es gebe eine bestimmte Prozedur, die sie geduldig abwarten musste.

Der Hintergrund des riesigen Raumes blieb dunkel, aber in der Mitte war es für meine Zwecke hell genug.

»Hier im Kasino sind vierundsechzig Leute umgekommen«, sagte Datura. »Die Hitze war so stark, dass an manchen Stellen sogar die Knochen verbrannt sind.«

Der beharrliche Blackjack-Spieler war vorläufig der einzige Geist, der sich zeigte. Mit der Zeit würden allerdings auch alle anderen kommen, die auf dieser Seite des Todes hängen geblieben waren.


»Mensch, schaut euch mal die geschmolzenen Automaten an! In der Werbung heißt es immer, im Kasino fänden heiße Spiele statt, aber hier hat es ausnahmsweise mal gestimmt.«

Von den acht Geistern, die vorher da gewesen waren, eignete sich nur einer für das, was ich vorhatte.

»Irgendwo hat man hier die Überreste einer alten Frau gefunden. Beim Erdbeben ist eine ganze Reihe Automaten umgekippt und hat sie unter sich begraben.«

Die schaurigen Einzelheiten hätte ich lieber nicht erfahren. Leider war mir inzwischen klar, dass ich Datura wohl kaum davon abhalten konnte, sie auszubreiten, und zwar so plastisch, wie es ging.

»Die Leiche war so mit dem geschmolzenen Metall und Plastik verbacken, dass man sie bei der Obduktion nicht richtig davon lösen konnte.«

Hinter dem von der Zeit gemilderten Gestank von Ruß, Schwefel und unzähligen toxischen Rückständen nahm ich erneut den halb pilzigen, halb fleischigen Duft wahr, den ich von der Treppe her kannte. Schwer fassbar, aber keineswegs eingebildet, wurde er bei jedem Atemzug stärker und dann wieder schwächer.

»Der Untersuchungsrichter war der Meinung, die alte Schachtel solle eingeäschert werden, weil das sowieso schon zur Hälfte passiert war und weil es die einzige Möglichkeit war, sie von dem geschmolzenen Automaten zu trennen.«

Aus dem Dunkel trat die alte Dame mit dem langen Gesicht und dem leeren Blick. Vielleicht war sie es gewesen, die unter den einarmigen Banditen eingeklemmt worden war.

»Aber die Hinterbliebenen, die wollten keine Einäscherung, sondern ein ganz normales Begräbnis.«

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, drehte mich um und sah die Cocktailkellnerin in der Uniform einer indianischen
Prinzessin. Es machte mich traurig, sie zu sehen. Ich hatte gedacht – und gehofft –, sie sei endlich weitergezogen.

»Deshalb lagen im Sarg Teile des Spielautomaten, mit dem die Alte verschmolzen war. Völlig abgedreht, was?«

Da kam auch der uniformierte Wachmann. Er ging ein wenig wie John Wayne, eine Hand auf der Pistole an der Hüfte.

»Sind schon welche da?«, fragte Datura.

»Ja. Vier.«

»Ich sehe keinen.«

»Vorläufig erscheinen sie nur mir.«

»Dann zeig sie mir!«

»Es fehlt noch einer. Ich muss warten, bis alle versammelt sind.«

»Weshalb?«

»So ist es eben.«

»Versuch bloß nicht, mich reinzulegen!«, zischte sie warnend.

»Du bekommst schon, was du willst«, versicherte ich ihr.

Daturas kühle Selbstbeherrschung hatte sich unübersehbar in Erregtheit und nervöse Erwartung verwandelt, André und Robert hingegen stellten den Enthusiasmus von zwei Felsblöcken zur Schau. Wartend standen sie neben ihrer jeweiligen Laterne.

André stierte in die Finsternis jenseits des Lampenscheins, als würde er nichts innerhalb dieses Universums wirklich wahrnehmen. Seine Gesichtszüge waren schlaff, er blinzelte nur selten mit den Lidern. Irgendwelche Emotionen hatte er bisher nur an den Tag gelegt, als er an Daturas zerstochener Hand geleckt hatte, und selbst dann war mir seine Fähigkeit, Gefühle auszudrücken, nicht größer vorgekommen als die eines Eichenstumpfs.

Während André ständig in ruhigem Wasser zu ankern schien, verriet Robert gelegentlich durch sein Mienenspiel oder einen
verstohlenen Blick, dass sein Innenleben minimal aktiver war. Momentan war er allerdings völlig mit seinen Händen beschäftigt. Mit den Fingernägeln der linken Hand reinigte er die Fingernägel der rechten, so langsam und penibel, als wollte er Stunden damit verbringen.

Anfangs hatte ich vermutet, die beiden seien dumm wie Bohnenstroh, aber inzwischen war ich mir dessen nicht mehr sicher. Zu intellektuellen Feinheiten und philosophischen Betrachtungen war ihr Innenleben wahrscheinlich nicht geeignet, doch ich ahnte, dass sie zu mehr fähig waren, als es den Anschein hatte.

Vielleicht waren sie schon jahrelang mit Datura zusammen und hatten an so vielen Gespensterjagden teilgenommen, dass die Aussicht auf übernatürliche Erfahrungen bei ihnen keinen Nervenkitzel mehr hervorrief. Schließlich konnten selbst die exotischsten Unternehmungen mit der Zeit langweilig werden.

Außerdem redete Datura offensichtlich wie ein Wasserfall. Da war es verständlich, dass die beiden sich ins Schweigen flüchteten und sich dadurch eine innere Rückzugsmöglichkeit schufen, um das unablässige Geschnatter unbeschadet an sich ablaufen zu lassen.

»Na schön, dann warten wir eben auf den fünften Geist«, sagte sie und zupfte mich am T-Shirt. »Aber erzähl mir doch mal von denen, die bereits hier sind. Wo stehen sie? Wer sind sie?«

Um sie hinzuhalten, während ich unruhig darauf wartete, dass der Tote, den ich am meisten brauchte, endlich auftrat, beschrieb ich den Spieler am Blackjack-Tisch, sein freundliches Gesicht, den vollen Mund und die Grübchen am Kinn.

»Also tritt er so in Erscheinung, wie er vor dem Feuer war?«, fragte Datura.

»Richtig.«


»Wenn du ihn nachher für mich beschwörst, dann will ich ihn in beiden Formen sehen – wie er im Leben war und was das Feuer ihm angetan hat.«

»In Ordnung«, sagte ich, weil sie sich ohnehin nie davon überzeugen lassen würde, dass es nicht in meiner Macht stand, solche Offenbarungen zu erzwingen.

»Bei allen will ich sehen, was mit ihnen geschehen ist. Ihre Wunden, ihr Leiden.«

»In Ordnung.«

»Wer ist sonst noch da?«

Nacheinander deutete ich dorthin, wo sie standen: die alte Frau, der Wachmann, die Cocktailkellnerin.

Von Interesse fand Datura nur die Kellnerin. »Du hast gesagt, sie hätte dunkle Haare. Sind die einfach nur dunkel oder richtig schwarz?«

Ich betrachtete die Erscheinung, die als Reaktion auf meinen Blick näher kam, genauer. »Schwarz«, sagte ich. »Rabenschwarz.«

»Graue Augen?«

»Ja.«

»Über die weiß ich Bescheid. Da gibt es eine Geschichte«, sagte Datura mit einer Begeisterung, die nichts Gutes verhieß.

Den Blick nun auf Datura gerichtet, kam die junge Kellnerin näher, bis sie nur noch einen guten Meter von uns entfernt war.

Datura kniff die Augen zusammen, um den Geist zu sehen, schaute jedoch haarscharf an ihm vorbei. »Weshalb bleibt sie hier?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Die Toten sprechen nicht mit mir. Vielleicht bringst du sie zum Reden, wenn ich ihnen nachher befehle, auch für dich sichtbar zu werden.«

Ich sah mich in der Dunkelheit ringsum nach der Gestalt des großen, bulligen Mannes mit dem Bürstenhaarschnitt um. Noch
immer keine Anzeichen von ihm, und er war meine einzige Hoffnung.

»Frag sie mal, ob ihr Name Maryann Morris war«, befahl Datura.

Überrascht trat die Kellnerin zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. Datura nahm das jedoch nicht wahr, da nur ich die Berührung der Toten spüren kann.

»Es muss Maryann sein«, sagte ich. »Sie hat auf den Namen reagiert.«

»Wo ist sie?«

»Direkt vor dir, in deiner Reichweite.«

Daturas zierliche Nasenflügel weiteten sich wie bei einem gezähmten Tier, das wieder in einen wilderen Zustand zurückkehrt. In ihren Augen funkelte eine plötzliche Erregung, und sie bleckte die blendend weißen Zähne, als hätte sie Blut gerochen.

»Ich weiß, weshalb Maryann nicht weiterziehen kann«, sagte Datura. »In der Zeitung stand ihre Geschichte. Sie hatte zwei Schwestern. Beide haben hier im Hotel gearbeitet.«

»Sie nickt«, berichtete ich Datura und wünschte mir im selben Augenblick, ich hätte den Kontakt nicht hergestellt.

»Ich möchte wetten, Maryann weiß nicht, was aus ihren Schwestern geworden ist, ob sie überlebt haben oder gestorben sind. Sie will nicht weiterziehen, bis sie das herausbekommen hat.«

Der bange Ausdruck auf dem Gesicht des Geistes, das nicht völlig ohne eine schwache Hoffnung war, wies darauf hin, dass Datura richtig geraten hatte. Um sie nicht zu ermutigen, verzichtete ich jedoch darauf, ihr das mitzuteilen.

Eine Ermutigung meinerseits hatte sie ohnehin nicht nötig. »Eine der Schwestern hat in jener Nacht als Kellnerin im Ballsaal gearbeitet.«


Der Ballsaal. Die herabgestürzte Decke. Das Gewicht des riesigen Kronleuchters, der mehrere Menschen zermalmt oder aufgespießt hatte.

»Die andere Schwester war im Hauptrestaurant als Empfangsdame angestellt«, fuhr Datura fort. »Maryann hatte sich ihrer Kontakte bedient, um den beiden einen Job zu verschaffen.«

Wenn das stimmte, dann fühlte sich die Cocktailkellnerin womöglich dafür verantwortlich, dass ihre Schwestern sich zum Zeitpunkt des Erdbebens im Hotel befunden hatten. Erfuhr sie, dass sie noch lebten, dann war sie wahrscheinlich bereit, die Ketten abzuwerfen, die sie an diese Welt und die Ruine hier fesselten.

Selbst wenn ihre Schwestern ums Leben gekommen waren, befreite diese traurige Wahrheit sie vermutlich aus ihrem selbst gewählten Fegefeuer. Ihre Schuldgefühle würden dadurch zwar zunehmen, aber die Hoffnung auf ein Wiedersehen in der nächsten Welt würde noch stärker sein.

In Daturas Augen lag nun weder die kalte Berechnung, mit der sie in Zimmer 1203 aufgetreten war, noch das kindliche Staunen, das auf dem Weg herab vom zwölften Stock vorübergehend aufgeleuchtet war. Stattdessen sah ich Bitterkeit und Gemeinheit in ihrer wilden Miene und war davon genauso angewidert wie in dem Augenblick, in dem sie mir mit blutverschmierter Hand das Weinglas an die Lippen gedrückt hatte.

»Die Toten, die hier verweilen, sind verletzlich«, sagte ich warnend. »Wir schulden ihnen die Wahrheit, nur die Wahrheit, aber das ist noch nicht alles. Durch das, was wir sagen und wie wir es tun, müssen wir sie trösten und ihnen Mut machen weiterzuziehen. «

Schon während ich mich reden hörte, erkannte ich, dass es völlig sinnlos war, Datura zu einem mitfühlenden Handeln bringen zu wollen.


Nun wandte sie sich direkt an den Geist, den sie nicht sehen konnte: »Deine Schwester Bonnie ist am Leben.«

Im Gesicht der toten Maryann Morris leuchtete Hoffnung auf. Selbst einen ersten Funken Freude konnte ich erkennen.

»Ihr Rückgrat ist gebrochen, als im Ballsaal ein tonnenschwerer Kronleuchter auf sie herabgestürzt ist«, fuhr Datura fort. »Das Ding hat sie total zermalmt und ihr die Augen ausgestochen …«

»Wieso tust du das?«, fragte ich flehentlich. »Hör auf!«

»Jetzt ist Bonnie vom Hals abwärts gelähmt und außerdem blind. Sie lebt von Sozialhilfe in einem miesen Pflegeheim, wo sie wahrscheinlich daran sterben wird, dass man sich nicht um ihre wund gelegenen Stellen kümmert.«

Ich wollte sie zum Schweigen bringen, selbst wenn ich ihr dazu eine Ohrfeige verpassen musste. Vielleicht wollte ich auch bloß einen Vorwand, damit mir die Hand ausrutschte.

André und Robert starrten mich an, als wüssten sie, was ich dachte. Ihre Muskeln waren angespannt.

Das Vergnügen, Datura eins überzubraten, wäre es wohl wert gewesen, mich anschließend von ihren beiden Gorillas verprügeln zu lassen, doch ich erinnerte mich daran, dass ich wegen Danny hierhergekommen war. Die Cocktailkellnerin war tot, aber mein Freund mit den brüchigen Knochen hatte eine Chance weiterzuleben. Darauf musste ich mich konzentrieren.

»Bei Nora, deiner anderen Schwester«, sagte Datura zu dem Geist, »waren achtzig Prozent der Haut verbrannt, doch sie hat überlebt. Drei Finger ihrer linken Hand sind völlig verkohlt, genauso wie ihr Haar und viele ihrer Gesichtszüge. Ein Ohr. Die Lippen. Die Nase. Einfach nicht mehr da, wie weggefressen.«

In die Miene der Kellnerin war tiefer Kummer getreten. Ich konnte es nicht mehr ertragen, sie anzuschauen, weil ich nichts
zu tun vermochte, um sie angesichts dieser bösartigen Attacke zu trösten.

An Daturas raschem, flachem Atem war zu merken, dass sie sich nun von der Wölfin in ihrem Innern beherrschen ließ. Statt Zähnen nutzte sie ihre Worte, statt Klauen ihre Grausamkeit.

»Deine Nora hat schon sechsunddreißig Operationen hinter sich, und weitere sind vorgesehen – Hauttransplantationen, Gesichtsrekonstruktion, schmerzhaft und langwierig. Trotzdem sieht sie immer noch scheußlich aus.«

»Das fantasierst du dir doch bloß zusammen!«, unterbrach ich sie.

»Von wegen! Sie ist tatsächlich scheußlich. Sie geht nur selten aus dem Haus, und wenn sie’s tut, dann trägt sie einen Hut und wickelt sich einen Schal um ihr abstoßendes Gesicht, damit die Kinder nicht vor ihr davonlaufen.«

Die aggressive Schadenfreude und die unerklärliche Bitterkeit, mit der Datura ihr Gift verspritzte, verrieten, dass ihr vollkommenes Gesicht nicht nur einen Gegensatz zu ihrem Wesen darstellte, sondern in Wirklichkeit eine Maske war. Je länger sie die Kellnerin schikanierte, desto durchsichtiger wurde diese Maske, und ich sah die Spuren einer unterschwelligen, abgrundtief hässlichen Bosheit. Hätte man die Maske plötzlich weggerissen, so wäre darunter ein Gesicht zum Vorschein gekommen, mit dem verglichen Lon Chaney sen. als »Phantom der Oper« so sanft und lieb ausgesehen hätte wie ein Lämmchen.

»Du, Maryann, du hast es im Vergleich zu ihnen leicht gehabt. Deine Qual ist vorüber. Du kannst jederzeit von hier verschwinden. Aber weil deine Schwestern da gewesen sind, wo sie waren, werden sie weiter leiden, den ganzen Rest ihres erbärmlichen Lebens.«

Die intensiven Schuldgefühle, die Datura noch mehr anstacheln wollte, würden diesen gequälten Geist weiter an diese
ausgebrannte Ruine, diesen öden Landstrich ketten, noch ein Jahrzehnt oder Jahrhundert lang. Dabei hatte das Ganze offensichtlich keinen anderen Zweck, als die arme Seele so aufzuwühlen, dass sie auch für Datura sichtbar wurde.

»Mache ich dich wütend, Maryann? Hasst du mich, weil ich dir verraten habe, was für hilflose, gebrochene Dinger deine Schwestern geworden sind?«

»Das ist nicht nur infam«, sagte ich zu Datura, »es wird auch nicht funktionieren. Es bringt überhaupt nichts.«

»Ich weiß schon, was ich tue, Süßer. Das weiß ich immer ganz genau!«

»Sie ist nicht wie du«, sagte ich hartnäckig. »Sie empfindet keinen Hass, deshalb kannst du sie auch nicht in Wut versetzen.«

»Jeder empfindet Hass«, sagte sie und fixierte mich mit einem mörderischen Blick, bei dem mir eiskalt wurde. »Hass regiert die Welt. Besonders für Frauen wie Maryann. Die sind die besten Hasser.«

»Was weißt du schon über Frauen wie sie?«, fragte ich wütend und verächtlich. Die Antwort gab ich gleich selber: »Nichts. Über Frauen wie sie weißt du nicht das Geringste.«

André tat einen Schritt auf mich zu, und Robert starrte mich drohend an.

»Ich hab dein Bild in der Zeitung gesehen, Maryann«, bohrte Datura erbarmungslos weiter. »Oh ja, ich hab meine Hausaufgaben gemacht, bevor ich hierhergekommen bin. Ich kenne die Gesichter von vielen, die an diesem Ort gestorben sind, denn wenn ich sie sehe – wenn ich sie mithilfe meines neuen kleinen Freundes hier zu Gesicht bekomme –, dann sollen die Begegnungen denkwürdig sein.«

Der große, breitschultrige Mann mit dem Bürstenhaarschnitt und den tief liegenden, gallegrünen Augen war erschienen, doch ich war so von Daturas skrupelloser Tirade abgelenkt gewesen,
dass ich seinen verspäteten Auftritt nicht mitbekommen hatte. Nun war er mir aufgefallen, weil er plötzlich in unserer Nähe stand.

»Ich hab dein Bild gesehen, Maryann«, wiederholte Datura. »Du warst ein hübsches Mädchen, aber keine Schönheit. Gerade hübsch genug, um dich von Männern gebrauchen zu lassen, aber nicht hübsch genug, als dass du die Männer hättest gebrauchen können, um das zu bekommen, was du wolltest.«

Der achte Geist des Kasinos, der keine drei Meter von uns entfernt war, sah noch genauso zornig aus wie vorher. Zusammengebissene Zähne. Zur Faust geballte Hände.

»Einfach nur hübsch zu sein, das reicht eben nicht aus. Damit ist es sowieso rasch vorbei. Wenn du weitergelebt hättest, dann hätte dein Leben aus nichts als Kellnern und Enttäuschung bestanden. «

Der Bulle kam noch ein Stück näher und stellte sich einen Meter hinter dem gramerfüllten Geist von Maryann Morris auf.

»Du hattest große Hoffnungen, als du mit dieser Arbeit angefangen hast«, sagte Datura. »Aber es war eine Sackgasse, und bald wusstest du, dass du schon in deinem Alter endgültig gescheitert warst. Frauen wie du hängen sich an ihre Schwestern und ihre Freundinnen, um nicht zu versauern. Aber du … du hast sogar deine Schwestern im Stich gelassen, nicht wahr?«

Eine der Benzinlaternen wurde deutlich heller, dann dunkler und wieder heller. Dadurch flogen die Schatten davon, sprangen heran und flogen erneut davon.

André und Robert betrachteten düster die Lampe, tauschten einen Blick und sahen sich dann perplex nach allen Seiten um.
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»Du hast deine Schwestern im Stich gelassen«, wiederholte Datura, »deine gelähmten, blinden, entstellten Schwestern. Und falls das nicht stimmen sollte, falls ich bloß irgendwelchen Bockmist schwafle, dann lass mich dich sehen, Maryann. Zeig dich, tritt mir entgegen, lass mich sehen, wie das Feuer dich verwüstet hat. Zeig’s mir, um mich zu verscheuchen!«

Da ich definitiv nicht in der Lage war, die Geister im Kasino zu zwingen, sich so weit zu materialisieren, dass Datura sie sehen konnte, zählte ich auf den Schlägertyp mit Bürstenhaarschnitt. Wenn er sich tatsächlich als Poltergeist gebärdete, dann war das ein Spektakel, das meine Gegner nicht nur unterhalten, sondern auch so weit ablenken würde, dass ich womöglich fliehen konnte.

Das Problem lag darin, die offenkundig bereits brodelnde Wut der Erscheinung zu einem Tobsuchtsanfall zu steigern, der für einen Auftritt als Poltergeist nötig war. Nun sah es ganz so aus, als würde Datura mir die Mühe abnehmen.

»Du warst nicht da, als deine Schwestern dich brauchten«, höhnte sie. »Nicht vor dem Erdbeben, nicht währenddessen, nicht danach. Nie!«

Während die Cocktailkellnerin nur das Gesicht in den Händen vergrub und die ätzenden Anschuldigungen einfach über sich ergehen ließ, starrte der Schlägertyp Datura drohend an. Der Zorn in seiner Miene erreichte allmählich den Siedepunkt.


Er und Maryann Morris waren nicht nur durch ihren gewaltsamen Tod verbunden, sondern auch durch ihre Unfähigkeit, diese Welt zu verlassen, aber ich weiß nicht recht, ob seine Stimmung sich verdüsterte, weil er an der Behandlung der Kellnerin Anstoß nahm. Eigentlich glaube ich nicht, dass diese gestrandeten Geister irgendein Gemeinschaftsgefühl empfinden. Sie sehen sich zwar, aber im Grunde ist jeder allein.

Wahrscheinlich war es so, dass Daturas Bösartigkeit in ihm Nachhall fand, ihn erregte und seinen bereits bestehenden Zorn verstärkte.

»Der fünfte Geist ist eingetroffen«, verkündete ich. »Jetzt sind die Bedingungen ideal.«

»Dann tu es endlich! «, sagte sie scharf. »Beschwöre sie für mich, gleich jetzt. Lass mich sie sehen!«

Stolz bin ich darauf nicht, aber um mich und Danny zu retten, sagte ich: »Was du da tust, ist hilfreich. Es … ich weiß auch nicht … es weckt ihre Emotionen oder so.«

»Ich weiß immer ganz genau, was ich tue, das hab ich dir ja gesagt. Zieh das bloß nie in Zweifel, Süßer!«

»Mach einfach weiter, dann wirst du mit meiner Hilfe in ein paar Minuten nicht nur Maryann sehen, sondern alle!«

Begeistert schleuderte sie der Cocktailkellnerin weitere Beschimpfungen entgegen, mit Worten, die noch viel übler waren als bisher. Beide Benzinlaternen pulsierten wie im Gleichtakt mit den Blitzschlägen, die womöglich im selben Augenblick durch den Himmel draußen zuckten.

Der bullige Geist stampfte davon, drehte sich um, kam wieder zurück und ging im Kreis, als wäre er in einen Käfig eingesperrt und hielte das endgültig nicht mehr aus. Er schlug die Fäuste so fest aneinander, dass ihm die Knöchel gebrochen wären, hätte er Substanz gehabt. In seiner jetzigen Gestalt machte er jedoch nicht das leiseste Geräusch.


Er hätte mit den Fäusten auf mich einschlagen können, ohne eine Wirkung zu erzielen. Kein Geist kann einem lebenden Menschen durch direkte Berührung Schaden zufügen. Diese Welt gehört uns, nicht ihnen.

Ist ein an die Erde gefesselter Geist jedoch aggressiv genug, dann können der Zorn, der Neid, die Gehässigkeit und die trotzige Rebellion, die ihn im Leben gekennzeichnet haben, in diesem Zwischenzustand zur schwärzesten Bosheit heranreifen. Als Folge ist er in der Lage, die Kraft seiner dämonischen Wut an unbelebten Gegenständen auszulassen.

»Weißt du, was ich glaube, Maryann?« Datura wandte sich erneut an die Cocktailkellnerin, die für sie unsichtbar war und das auch bleiben würde. »In diesem schäbigen Pflegeheim schleicht sich irgendein schmieriger Typ vom Personal nachts ins Zimmer deiner Schwester Bonnie, um sie zu vergewaltigen.«

Nun war der Bulle endgültig in blinde Wut geraten. Er warf den Kopf zurück und schrie, doch genau wie er selbst blieb das Geräusch in dem Bereich zwischen hier und anderswo gefangen.

»Bonnie ist hilflos.« Daturas Stimme war so giftig wie der Drüseninhalt einer Klapperschlange. »Sicherlich fürchtet sie sich davor, jemand etwas davon zu erzählen, weil ihr Peiniger nie etwas sagt und sie ihn nicht sehen kann. Deshalb weiß sie nicht, wer es ist, und hat Angst, man würde ihr nicht glauben.«

Der zornige Geist griff mit den Händen in die Luft, als versuchte er, den Schleier zu zerreißen, der ihn von der Welt der Lebenden trennte.

»Deshalb muss Bonnie alles ertragen, was er ihr antut, aber während sie es erträgt, denkt sie an dich. Das tut sie, weil sie wegen dir dort war, wo das Erdbeben ihr Leben zerstört hat, und weil sie weiß, dass du jetzt nicht für sie da bist und das auch niemals warst.«


Ganz offensichtlich lauschte Datura ihren eigenen Worten wie ein begeistertes Publikum und genoss ihre Bosheit in vollen Zügen. Nach jedem hasserfüllten Satz schien sie sich darin zu aalen, dass sie eine noch tiefere Gemeinheit in sich entdeckt hatte.

Der heimtückische Kern unter der Maske der Schönheit war inzwischen fast ungehindert sichtbar. Statt sich als Objekt feuchter Träume anzubieten, passte Daturas gerötetes, verzerrtes Gesicht nun eher ins Irrenhaus.

Unwillkürlich spannte ich alle Muskeln an. Ich spürte, dass der Zorn des bulligen Geistes sich jetzt gleich entladen würde.

Von Datura angestachelt, verfiel der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt in spastische Zuckungen, als würde er mit Peitschenhieben oder Elektroschocks traktiert. Mit gespreizten Fingern breitete er die Arme aus wie der Prediger einer ekstatischen Sekte, der die Gemeinde ermahnte, endlich Buße zu tun.

Aus seinen großen Händen pulsierten konzentrische Ringe aus Energie. Für mich waren sie sichtbar, während Datura und ihre Männer nur die Wirkungen sehen würden.

Zwischen den umgestürzten Spielautomaten erhob sich ein Rasseln, Klicken, Ächzen und Knacken. Die beiden Hocker am ersten Blackjack-Tisch begannen an Ort und Stelle zu tanzen. An mehreren Stellen stiegen kleine Trichter aus wirbelnder Asche vom Boden empor.

»Was geschieht da?«, fragte Datura.

»Gleich werden sie erscheinen«, sagte ich, obgleich alle Geister außer dem zornigen Mann verschwunden waren. »Alle. Endlich wirst du sie sehen!«

Poltergeister sind so unpersönlich wie ein Wirbelsturm. Sie können nicht zielgerichtet toben oder bestimmte Wirkungen erzielen. Sie bestehen aus blinder, zappelnder Kraft und können Menschen nur durch Zufall schaden. Wird man jedoch von
einem planlos geschleuderten Gegenstand getroffen, so ist die Wirkung nicht weniger verheerend als die eines gut gezielten Knüppelschlags an den Schädel.

Aus der Deckenverzierung stammende Gipsbrocken erhoben sich von dem Tisch, auf den sie während des Erdbebens gefallen waren, und sausten auf uns zu.

Ich sprang zur Seite, Datura duckte sich. Die Geschosse flogen vorbei und krachten in die Pfeiler und die Wand hinter uns.

Blitze zuckten aus den Händen des Poltergeists, und als er den nächsten stummen Schrei ausstieß, stiegen leuchtende Ringe aus Energie auch aus seinem Mund.

Vom Boden erhoben sich weitere, größere Trichter aus grauer Asche, Ruß und verkohlten Holzsplittern. Kleine Gipsbrocken lösten sich von der Decke und regneten herab, begleitet von losen Drähten und Stromkabelstücken. Einer der ramponierten Blackjack-Tische taumelte durch den Raum wie von einem Windstoß getrieben, den wir nicht spüren konnten. Ein vom Feuer versengtes Glücksrad wirbelte vorbei, gefolgt von zwei Aluminiumkrücken auf der Suche nach dem toten Spieler, der sie einst gebraucht hatte. Aus der Dunkelheit kam ein gespenstisches Kreischen, das rasch anschwoll und immer schriller wurde.

Inmitten des jäh eskalierenden Chaos traf ein bestimmt über fünf Kilo schwerer Gipsbrocken Robert an der Brust und riss ihn von den Beinen.

Im selben Augenblick tauchte aus dem dunklen Hintergrund des Kasinos das mysteriöse Objekt auf, das für das Kreischen verantwortlich war. Es handelte sich um die lebensgroße, halb geschmolzene Bronzestatue eines berittenen Indianerhäuptlings. Während sie sich mit erschreckender Geschwindigkeit um sich selbst drehte, scharrte der Sockel kreischend über den Betonboden, auf dem nur noch verkohlte Reste des Teppichbodens
klebten. Weiße und gelbe Funken sprühend, schleuderte das Ding Schuttbrocken in alle Richtungen.

Während Robert auf dem Boden aufkam und Datura und André mit offenem Mund auf die sich nähernde Statue starrten, ergriff ich die Gelegenheit. Ich trat zu der nächsten Benzinlaterne, ergriff sie und warf sie in Richtung ihres Gegenstücks.

Trotz meiner fehlenden Praxis beim Bowling landete ich einen Treffer. Krachend prallte Laterne auf Laterne, das Licht flammte kurz auf und erlosch. Nur die von dem kreisenden Reiterstandbild sprühenden Funken stoben noch durch die Finsternis.




38

Sobald ein derart kraftvoller Poltergeist damit beschäftigt ist, seine aufgestaute Wut gewaltsam abzulassen, tobt er normalerweise unbeherrscht weiter, bis er sich völlig erschöpft hat – so ähnlich wie manche Rapper bei einem Fernsehauftritt. Das hieß, dass der rasende Geist mir noch mindestens eine, vielleicht auch zwei bis drei Minuten Deckung geben würde.

Umgeben von Rasseln, Klappern, Krachen und Kreischen, tappte ich geduckt durchs Dunkel, sorgsam darauf bedacht, nicht von umherfliegenden Trümmern bewusstlos geschlagen oder enthauptet zu werden. Außerdem kniff ich die Augen zusammen, weil so viele Späne und Splitter durch die Luft flogen, dass ich mich fragte, wieso ich ausgerechnet keine Schutzbrille im Rucksack hatte.

So gut es in der Finsternis möglich war, versuchte ich, einer geraden Linie zu folgen. Mein Ziel: eine verwüstete Ladenpassage gleich außerhalb des Kasinos, durch die wir auf unserem Weg von der Nordtreppe her gekommen waren.

Immer wieder stieß ich auf kleine Schutthaufen, um die ich herumging, wenn ich nicht darübersteigen konnte. Mit ausgestreckten Händen tastete ich mich vorwärts, aber ganz vorsichtig, um nicht in Nägel oder scharfe Metallkanten zu greifen.

Asche und unidentifizierbare Kleinteile gerieten mir in den Mund, ich spuckte sie aus und zupfte irgendwelches weiche Zeug weg, das mir in den Ohren kitzelte. Angesichts des Lärms
konnte ich glücklicherweise niesen, ohne mir Sorgen zu machen, dass man mich hörte.

Es dauerte nicht lange, da bekam ich Angst, vom Weg abgewichen zu sein, weil es kaum möglich war, sich blind zu orientieren. Bestimmt stieß ich gleich auf eine Gestalt mit verräterischen Kurven, die zu mir sagte: Ach, ist das nicht mein neuer Freund, der süße, kleine Odd?

Das ließ mich innehalten.

Ich löste die Taschenlampe vom Gürtel, hatte jedoch Bedenken, sie zu benutzen. Selbst wenn ich sie nur ganz kurz einschaltete, um mich in meiner unmittelbaren Umgebung zurechtzufinden, brachte ich mich damit in Gefahr.

Datura und ihre bedürftigen Jungs hatten sich wahrscheinlich nicht allein auf die Benzinlaternen verlassen. Bestimmt hatten sie eine Taschenlampe dabei, vielleicht sogar drei. Falls nicht, dann war André sicher gerne bereit, sich das Haar anzünden zu lassen, um als wandelnde Fackel zu dienen.

Wenn der zornige Geist sich verausgabt hatte und die drei es wagten, die Köpfe zu heben, dann rechneten sie damit, mich in ihrer Nähe vorzufinden. Um festzustellen, dass ich weder tot noch lebendig zwischen den Trümmern lag, brauchten sie ein bis zwei Minuten. Wenn ich jetzt jedoch meine Lampe anknipste, sahen sie womöglich deren Licht und wussten, dass ich mich bereits auf der Flucht befand. Das wollte ich unbedingt vermeiden, denn ich brauchte jede wertvolle Minute Vorsprung, die ich mir verschaffen konnte.

Eine Hand berührte mein Gesicht.

Fast hätte ich aufgeschrien wie ein kleines Mädchen, brachte jedoch keinen Ton hervor.

Sanft legten sich fremde Finger an meine Lippen, als wollten sie mich vor dem Schrei warnen, der mir im Hals stecken geblieben war. Es war eine zarte Hand, die einer Frau.


Nur drei Frauen hatten sich im Kasino befunden. Zwei von ihnen waren seit fünf Jahren tot.

Selbst wenn Datura, diese selbst ernannte Göttin, doch unbesiegbar war, weil ihr Amulett dreißig geheimnisvolle Dinger enthielt, und selbst wenn sie noch knapp tausend Jahre vor sich hatte, weil sie eine Schlange in ihrem Brustkorb mit Bananen fütterte – im Dunkeln sehen konnte sie nicht. Sie besaß keinen sechsten Sinn. Ohne Taschenlampe hätte sie mich nicht gefunden.

Die Hand glitt von meinen Lippen zum Kinn und zur Wange. Dann berührte sie meine linke Schulter, fuhr am Arm entlang und ergriff meine Hand.

Vielleicht fühlen die Toten sich für mich warm an, weil ich das so will. Außerdem kam diese Hand mir unendlich reiner vor als die perfekt manikürte Hand der Telefonsex-Erbin. Rein und ehrlich, stark und doch sanft. Ich wollte glauben, dass sie Maryann Morris gehörte, der Cocktailkellnerin.

In der überwältigenden Dunkelheit zögerte ich nicht länger als zehn Sekunden, dann schenkte ich ihr mein Vertrauen und ließ mich von ihr leiten.

Während der Poltergeist hinter uns lärmend seine Frustration abreagierte, eilten wir wesentlich schneller vorwärts, als ich es alleine geschafft hätte. Statt über Hindernisse hinwegzusteigen, liefen wir daran vorbei und mussten nie innehalten, um nicht hinzufallen. Der Geist konnte im Dunkeln genauso gut sehen wie bei Tageslicht.

Nach kaum einer Minute und einigen Kurskorrekturen, die vom Gefühl her richtig waren, hielt der Geist mich auf. Er ließ meine linke Hand los und berührte die rechte, in der ich die Taschenlampe hielt.

Als das Licht aufflammte, sah ich, dass wir die Ladenpassage bereits hinter uns hatten und am Ende eines Flurs standen, direkt
vor der Tür zur Nordtreppe. Bei meiner Führerin handelte es sich tatsächlich um Maryann, passend als indianische Prinzessin gekleidet.

Obgleich jede Sekunde zählte, konnte ich sie nicht so stehen lassen. Ich musste versuchen, das ihr von Datura angetane Unrecht wiedergutzumachen.

»Die Dunkelheit, die es auf dieser Welt gibt, hat deinen Schwestern Schaden zugefügt«, sagte ich. »Du bist daran nicht schuld. Aber wenn sie von hier fortgehen, willst du dann nicht für sie da sein … auf der anderen Seite?«

Sie erwiderte meinen Blick. Ihre grauen Augen waren wunderschön.

»Geh heim, Maryann Morris. Dort wartet Liebe auf dich, du musst sie nur annehmen.«

Sie blickte dorthin zurück, von wo wir gekommen waren, dann sah sie mich bange an.

»Wenn du ankommst, frag nach meiner Stormy. Du wirst es nicht bereuen. Wenn Stormy recht hat und das nächste Leben eine Art Dienst ist, dann gibt es dort niemanden, mit dem man besser große Abenteuer erleben kann, als mit ihr.«

Sie trat einen Schritt zurück.

»Geh heim«, flüsterte ich.

Sie drehte sich um und ging davon.

»Lass los. Geh heim. Verlasse dieses Dasein … um zu leben.«

Während sie verblasste, sah sie mich über die Schulter an und lächelte, und dann war sie aus dem Flur verschwunden.

Diesmal war sie wohl wirklich durch den Schleier getreten.

Ich stürzte durch die halb offen stehende Tür und rannte wie ein Irrer die Treppe hinauf.
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Mit Iriswurzelöl parfümierte Kerzen, die mich angeblich zwangen, eine charmante, mit Gestapogeistern verkehrende junge Frau zu lieben und ihr zu gehorchen, warfen einen roten und gelben Schein an die Wände.

Draußen beherrschte das Unwetter inzwischen endgültig den Tag, sodass sich in Zimmer 1203 trotz der Kerzen ebenso viel Dunkelheit wie Licht ausbreitete. Von irgendwoher hatte sich ein Luftzug eingeschlichen, der den Charakter eines nervösen kleinen Hundes zu haben schien. Er jagte hierhin und dorthin, sodass jedem flackernden Aufleuchten ein wogender Schatten folgte.

Die Schrotflinte lag vor dem Fenster auf dem Boden, wo sie von André liegen gelassen worden war. Sie war schwerer, als ich erwartet hatte. Kaum hatte ich sie aufgehoben, als ich sie um ein Haar gleich wieder hingelegt hätte.

Es war keine jener langen Flinten, mit denen man auf die Jagd nach wilden Truthähnen, Weißschwanzgnus oder ähnlichem Getier ging. Vielmehr handelte es sich um ein kurzläufiges Modell mit Pistolengriff, das sich für die Verteidigung eines Eigenheims oder den Überfall auf einen Schnapsladen eignete.

Auch die Polizei bediente sich solcher Waffen. Vor zwei Jahren waren Wyatt Porter und ich in eine kritische Situation geraten, in der wir den drei Betreibern eines illegalen Methamphetamin-Labors und deren Hauskrokodil gegenüberstanden. Gut möglich, dass mir dabei ein Bein und beide Hoden abhandengekommen
wären, hätte der Chief nicht geschickt eine ganz ähnliche Flinte eingesetzt.

Ich hatte so ein Ding zwar noch nicht abgefeuert – genauer gesagt hatte ich mich überhaupt erst einmal im Leben einer Schusswaffe bedient –, aber immerhin gesehen, wie der Chief damit umging. Leider war das genauso sinnlos wie die Behauptung, man müsse nur sämtliche Filme mit Clint Eastwood als »Dirty Harry« sehen, um sich zu einem meisterhaften Schützen und einem Experten für moralisch einwandfreie Polizeiarbeit zu entwickeln.

Wenn ich die Waffe hierließ, würden die bedürftigen Jungs sie gegen mich verwenden. Wurde ich von den beiden Muskelpaketen in die Ecke gedrängt und versuchte nicht wenigstens, mich mit der Flinte zu verteidigen, dann war das reiner Selbstmord. Schließlich wog das, was die zwei zum Frühstück vertilgten, wahrscheinlich mehr als ich.

Deshalb stürzte ich ins Zimmer, rannte zu der Flinte, schnappte sie vom Boden und zog eine Grimasse, weil sie sich todbringend anfühlte. Nachdem ich mich zusammengerissen hatte, stellte ich mich ans Fenster und machte mich im zuckenden Schein mehrerer Blitze rasch mit dem Ding vertraut. Es war eine Pumpgun mit einem drei Patronen enthaltenden Röhrenmagazin. Eine weitere Patrone steckte schon im Lager. Ja, ein Abzug war auch vorhanden.

Ich hatte durchaus das Gefühl, die Waffe im Notfall verwenden zu können, ohne mir selbst in den Fuß zu schießen. Viel zu sagen hatte das allerdings nicht.

Rasch blickte ich mich nach zusätzlicher Munition um. Weder auf dem Boden noch auf dem Tisch oder dem Fensterbrett war welche zu sehen.

Ich ging zum Tisch und griff nach der Fernbedienung, wobei ich darauf achtete, nicht auf die schwarze Taste zu drücken.


Da der Poltergeist unten im Kasino sich inzwischen wohl allmählich ausgetobt hatte, blieben mir nur noch wenige Minuten, bevor Datura und ihre Jungs ihre Verwirrung überwanden und sich wieder an meine Fersen hefteten.

Ein paar wertvolle Sekunden vergeudete ich damit, ins Badezimmer zu treten und festzustellen, ob Datura das dort am Boden liegende Handy tatsächlich völlig ruiniert hatte. Da es zwar ramponiert, aber nicht in seine Einzelteile zerfallen war, schob ich es in die Hosentasche.

Neben dem Waschbecken stand eine Schachtel mit Munition. Ich steckte vier Patronen ein und verließ das Zimmer.

Im Flur angelangt, warf ich einen Blick zur Nordtreppe, dann rannte ich in die andere Richtung, auf Zimmer 1242 zu.

In Dannys Gefängnis hatte Datura leider keine Kerzen in roten und gelben Gläsern aufgestellt, wahrscheinlich, weil sie vermeiden wollte, dass mein Freund dadurch zu Sieg oder Geld kam. Wenn nicht gerade Blitze durch die schwarzen Wolken draußen zuckten, war es deshalb so finster wie in einer Höhle. Die Luft roch nach Ruß und war von einem raschen Trappeln erfüllt, bei dem mir eine Horde laufender Ratten in den Sinn kam.

»Odd«, flüsterte Danny, als ich durch die Tür trat, »Gott sei Dank! Ich dachte schon, du bist tot.«

Ich schaltete die Taschenlampe ein und gab sie ihm zu halten. »Wieso hast du mir eigentlich nicht gesagt, wie durchgeknallt sie ist?«, fragte ich, ebenfalls flüsternd.

»Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört? Ich hab dich doch gewarnt, sie ist verrückter als eine syphilitische Kofferbomberin mit Rinderwahn!«

»Schon. Aber das finde ich noch reichlich untertrieben.«

Die laufenden Ratten waren in Wirklichkeit der Regen, der durch eine zerborstene Fensterscheibe schräg ins Zimmer fiel und auf die aufgetürmten Möbel prasselte.


Ich lehnte die Flinte an die Wand und zeigte Danny die Fernbedienung, die er bereits kannte.

»Ist sie tot?«, fragte er.

»Darauf würde ich lieber nicht zählen.«

»Was ist mit Pat und Patachon?«

Wer damit gemeint war, musste ich nicht fragen. »Einer von ihnen hat was abbekommen, aber ich glaube nicht, dass es ihm ernsthaft Schaden zugefügt hat.«

»Das heißt, sie werden kommen?«

»So sicher wie das Amen in der Kirche.«

»Wir müssen abhauen.«

»Bin schon dabei«, versicherte ich ihm und hätte fast die weiße Taste auf der Fernbedienung gedrückt.

Im allerletzten Augenblick, als ich schon den Daumen gehoben hatte, überlegte ich, wer mir eigentlich gesagt hatte, dass man die Bombe mit der schwarzen Taste detonieren ließ und sie mit der weißen entschärfte.

Datura.
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Datura, die beste Beziehungen zu den Grauen Schweinen von Haiti pflegte und zusah, wie Näherinnen geopfert und »gekostet« wurden, hatte mir gesagt, was die schwarze und die weiße Taste bewirkten.

Soweit ich beurteilen konnte, hatte sie sich bisher nicht als zuverlässige Quelle gesicherter Fakten und ungeschminkter Wahrheit erwiesen. Mehr noch: Die sonst nicht besonders entgegenkommende Irre hatte mir diese Information von sich aus mitgeteilt, als ich sie gefragt hatte, ob die Fernbedienung auf dem Tisch etwas mit der Bombe zu tun habe. Eigentlich hatte es keinen Grund gegeben, so etwas zu tun.

Moment! Mir fiel doch ein Grund ein, und zwar einer, der hintertrieben und grausam war.

Für den inzwischen tatsächlich eingetretenen Fall, dass es mir irgendwie gelang, die Fernbedienung in die Finger zu bekommen, hatte sie mich so instruieren wollen, dass ich Danny in die Luft sprengte, statt ihn zu retten.

»Was ist?«, fragte er.

»Gib mir die Taschenlampe.«

Ich trat hinter den Sessel und ging in die Hocke, um den Sprengsatz zu studieren. Seit ich damit zum ersten Mal konfrontiert worden war, hatte mein Unterbewusstsein Zeit gehabt, über das Gewirr aus farbigen Kabeln nachzugrübeln – leider ohne jedes Ergebnis.


Das wirft nicht unbedingt ein schlechtes Licht auf mein Unterbewusstsein. Schließlich war es zur selben Zeit mit anderen wichtigen Aufgaben beschäftigt gewesen, zum Beispiel mit der Auflistung aller Krankheiten, mit denen ich eventuell angesteckt worden war, als Datura mir Wein ins Gesicht gespuckt hatte.

Wie vorher versuchte ich, meinen sechsten Sinn in Gang zu bringen, indem ich mit der Fingerspitze an den Kabeln entlangfuhr. Nach etwa fünf Sekunden kam ich zu dem Schluss, dass es sich dabei um eine Verzweiflungstaktik handelte, mit der ich mich bestenfalls selbst umbringen würde.

»Odd?«

»Bin schon noch da. Hör mal, Danny, lass uns ein kleines Sprachspiel machen!«

»Jetzt?«

»Später sind wir vielleicht tot, dann können wir es nicht mehr spielen. Mach mit, es wird mir helfen, die Sache zu durchdenken. Ich sage etwas, und du erwiderst einfach das, was dir zuerst in den Kopf kommt.«

»Das ist völlig meschugge.«

»Los geht’s: schwarz und weiß.«

»Tag und Nacht.«

»Schwarz und weiß.«

»Pfeffer und Salz.«

»Schwarz und weiß.«

»Gut und böse.«

»Gut«, sagte ich.

»Danke.«

»Nein, das ist das nächste Wort für dich: gut.«

»… zu Fuß.«

»Gut«, wiederholte ich.

»… Ding will Weile haben.«


»Gut.«

»… Freund sein.«

Ich sagte: »Böse.«

»Datura«, erwiderte er sofort.

»Wahrheit.«

»Gut.«

»Datura«, sagte ich.

»Lüge«, war nun die Reaktion.

»Unsere Intuition führt uns zum selben Ergebnis«, stellte ich fest.

»Und zu welchem?«

»Weiß löst die Explosion aus«, sagte ich und legte den Daumen behutsam auf die schwarze Taste.

Odd Thomas zu sein ist häufig ziemlich interessant, macht aber bei Weitem nicht so viel Spaß, wie zum Beispiel Harry Potter zu sein. Wäre ich Harry gewesen, so hätte ich mit einer Prise hiervon, einem Quäntchen davon und einem gemurmelten Spruch einen Anti-Explosions-Zauber fabriziert, und alles wäre wunderbar gelaufen.

Stattdessen drückte ich auf die schwarze Taste, und erstaunlicherweise schien trotzdem alles wunderbar zu laufen.

»Was ist passiert?«, fragte Danny.

»Hast du den Knall denn nicht gehört? Sperr die Ohren auf, dann hörst du ihn vielleicht doch noch.«

Ich schob die Finger durch die Kabel, ballte die Hand zur Faust und riss den farbigen Knäuel heraus.

Die kleine Libelle neigte sich zur Seite, und das Bläschen glitt in die Detonationszone.

»Ich bin nicht tot«, sagte Danny.

»Ich auch nicht.«

Ich hastete zu dem Möbelstapel, den das Erdbeben aufgetürmt hatte, und holte meinen Rucksack aus dem Hohlraum,
in dem ich ihn vor weniger als einer Stunde versteckt hatte.

Aus dem Rucksack zog ich erneut das Fischmesser und schnitt die letzten Schlingen Isolierband durch, mit denen Danny an den Sessel gefesselt war.

Der Plumps, mit dem die Bombe auf dem Boden landete, war nicht lauter, als wenn es sich um eine Großpackung Knetmasse gehandelt hätte. Plastiksprengstoff kann nur von einem elektrischen Zünder zur Explosion gebracht werden.

Während Danny sich mühsam erhob, steckte ich das Messer in den Rucksack. Ich schaltete die Taschenlampe aus und klemmte sie mir wieder an den Gürtel.

Von der Verpflichtung befreit, die Bedeutung der Bombenkabel zu entwirren, zählte mein Unterbewusstsein die Sekunden ab, die seit meiner Flucht aus dem Kasino vergangen waren. Das Ergebnis lautete: Los, los, los!
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Eine weitere Salve aus Blitzen nahm die Wüste unter Beschuss und schuf an den Einschlagstellen Röhren aus Glas im Sand. Der Donner krachte so laut, dass meine Zähne vibrierten. So musste es sich anfühlen, wenn man bei einem Death-Metal-Konzert direkt vor den Lautsprechertürmen stand. Durch das zerborstene Fenster stürmte trappelnd der Regen ins Zimmer.

»Heiliger Strohsack! «, murmelte Danny, als er in den Sturm blickte.

»Da hat wohl irgendein verantwortungsloser Bursche eine Schwarznatter getötet und in einen Baum gehängt«, sagte ich.

»Schwarznatter?«

Nachdem ich ihm meinen Rucksack in die Hände gedrückt und die Schrotflinte an mich genommen hatte, trat ich in die offene Tür und spähte in den Flur. Die Meute war noch nicht eingetroffen.

Danny hielt sich direkt hinter mir. »Nach dem Gewaltmarsch hierher brennen mir die Beine, und meine Hüfte sticht wie wahnsinnig«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange ich durchhalten kann.«

»Wir gehen nicht weit. Sobald wir es über die Hängebrücke und durch den Raum der tausend Speere geschafft haben, ist es ein Kinderspiel. Geh einfach so schnell, wie du kannst.«


Schnell war das nicht. Sein leichtes Humpeln verstärkte sich, weil wiederholt sein rechtes Bein nachgab, und obwohl er sich sonst nie beklagte, zischte er bei fast jedem Schritt vor Schmerz.

Hätte ich vorgehabt, ihn direkt aus dem Hotel zu schaffen, dann wären wir nicht weit gekommen, bevor das infernalische Trio uns eingeholt und in die Zange genommen hätte.

Mein Plan lief jedoch auf etwas anderes hinaus. Ich führte Danny zu den Aufzügen und atmete erleichtert auf, als wir den kurzen Flur erreichten, von dem sie abgingen. Vorläufig waren wir außer Sicht.

Am liebsten hätte ich die Flinte nicht aus der Hand gegeben, aber da sie noch keine Zeit gehabt hatte, mit meinem rechten Arm zu verwachsen und sich direkt an mein Zentralnervensystem anzuschließen, lehnte ich sie an die Wand.

Als ich begann, die Tür des Lifts aufzustemmen, den ich vorher ausgekundschaftet hatte, flüsterte Danny: »Was – willst du mich etwa in den Schacht stoßen, damit es aussieht wie ein Unfall und du dir meine Karte mit dem gehirnfressenden Tausendfüßler unter den Nagel reißen kannst?«

Die Tür war offen. Ich wagte es, kurz hineinzuleuchten, um ihm die leere Kabine zu zeigen. »Weder Licht noch Heizung oder fließend Wasser, aber dafür auch keine Datura.«

»Wir werden uns da drin verstecken?«

»Du wirst dich da drin verstecken«, sagte ich. »Ich werde die Bande ablenken und in die Irre führen.«

»Die finden mich in zehn Sekunden.«

»Nein, denn sie werden nicht darauf kommen, dass man die Türen aufstemmen kann. Außerdem werden sie nicht erwarten, dass wir uns ein Versteck aussuchen, das so nah an deinem Zimmer ist.«

»Weil das dämlich wäre.«


»Genau.«

»Und weil sie uns nicht für dämlich halten.«

»Eben.«

»Wieso verstecken wir uns denn nicht beide da drin?«

»Weil das tatsächlich dämlich wäre.«

»Man sollte nie alles auf eine Karte setzen.«

»Du hast’s erfasst, Genosse«, sagte ich.

In meinem Rucksack steckten noch drei Halbliterflaschen Wasser. Ich behielt eine und reichte Danny die anderen.

Er kniff die Augen zusammen, um im schwachen Licht das Etikett lesen zu können. »Evian«, sagte er.

»Wenn du so möchtest.«

Als Nächstes überließ ich ihm die beiden Energieriegel. »Damit kannst du bestimmt drei bis vier Tage überstehen, wenn es sein muss.«

»Du kommst aber schon vorher wieder, oder?«

»Wenn ich sie ein paar Stunden lang an der Nase herumführen kann, werden sie denken, ich hab das getan, damit du Zeit hast, in deinem Tempo abzuhauen. Dann kriegen sie Angst, dass du es schaffst, die Polizei zu informieren, und schon sind sie auf und davon.«

Entgeistert starrte Danny auf die kleinen, folienverpackten Päckchen, die ich ihm abschließend in die Hand drückte. »Was ist denn das?«

»Feuchttücher. Wenn ich nicht wiederkomme, bin ich tot. Warte zwei Tage, um auf Nummer sicher zu gehen. Dann kannst du die Türen aufstemmen und zur Autobahn marschieren. «

Vorsichtig trat er in den Aufzug und testete dessen Stabilität. »Und was ist, wenn ich pinkeln muss?«

»In die leeren Wasserflaschen.«

»Du denkst aber auch an alles.«


»Ja. Allerdings werde ich darauf verzichten, sie wiederzuverwenden. Sei mucksmäuschenstill, Danny! Denn wenn du nicht still bist, dann bist du tot.«

»Du hast mir das Leben gerettet, Odd.«

»Noch nicht.«

Ich gab ihm die zweite Taschenlampe und riet ihm, sie nicht im Aufzug zu benutzen, damit kein Licht durch den Spalt drang. Er brauchte sie nur für die Treppe, falls er alleine fliehen musste.

Während ich die Türflügel zuschob, um ihn einzuschließen, sagte er: »Ich hab beschlossen, dass ich doch nicht in deiner Haut stecken möchte.«

»Hab gar nicht gewusst, dass du im Sinn hattest, mir die Identität zu stehlen!«

»Es tut mir so leid«, flüsterte er durch den schmaler werdenden Spalt. »So verdammt leid.«

»Freunde für immer«, sagte ich zu ihm. Den Spruch hatten wir verwendet, als wir zehn oder elf gewesen waren. »Freunde für immer.«
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Die Flinte in der Hand und den Rucksack auf dem Rücken, marschierte ich an Zimmer 1242 vorbei auf die nächste Treppe zu. Dabei überlegte ich unablässig, wie ich davonkommen konnte. Der Wunsch, Datura im Gefängnis schmoren zu sehen, hatte mir einen deutlich stärkeren Lebenswillen verliehen, als ich ihn in den vergangenen sechs Monaten verspürt hatte.

Es war zu erwarten, dass die drei sich trennten und über die Nord- und die Südtreppe in den zwölften Stock zurückkehrten, um mir den Weg abzuschneiden, bevor ich Danny zur Flucht verhelfen konnte. Wenn es mir gelang, wenigstens zwei oder drei Etagen weit nach unten zu kommen, um mich im neunten oder zehnten Stock zu verstecken, bis sie an mir vorbei waren, dann konnte ich vielleicht unbemerkt wieder auf die Treppe und ins Erdgeschoss schleichen. War ich erst einmal draußen, konnte ich in einer oder zwei Stunden mit der Polizei wiederkommen.

Als ich zum ersten Mal Zimmer 1203 betreten hatte und der am Fenster stehenden Datura begegnet war, hatte sie mich erst gar nicht gefragt, wie ich heraufgekommen war. Sie musste gewusst haben, dass man die beiden Treppen nur umgehen konnte, indem man den Aufzugschacht nahm.

Obwohl den dreien bestimmt klar war, dass Danny nicht durch den Schacht klettern konnte, würden sie trotzdem gelegentlich
lauschen, ob sie dort Geräusche hörten. Der Weg war mir also versperrt.

Als ich den Eingang zur Südtreppe erreichte, fand ich die Tür halb offen vor. Vorsichtig schlüpfte ich hindurch und blieb dahinter stehen.

Kein Ton stieg von unten herauf. Ich schlich mich vier, fünf Stufen hinab, dann hielt ich inne, um zu lauschen. Die Stille war ungebrochen.

Der merkwürdige, an Moschus, Pilze und rohes Fleisch erinnernde Geruch war noch vorhanden. Vielleicht war er ein wenig schwächer geworden, aber nicht weniger ekelhaft.

Die Haut in meinem Nacken verfiel in das gruselige Prickeln, das sie so gut beherrschte. Von mehreren Leuten hatte ich gehört, das würde bedeuten, dass der Teufel in der Nähe sei, aber mir war aufgefallen, dass das Phänomen auch dann eintrat, wenn man mir Rosenkohl vorsetzte.

Was immer der eigentliche Ursprung des Geruchs war, er musste mit den toxischen Überresten des Brandes zu tun haben. Deshalb hatte ich ihn vor meinem Besuch hier im Hotel noch nie gerochen. Das hieß, er war das Produkt eines bestimmten Ereignisses und hatte keinerlei übernatürliche Ursachen. Bestimmt hätte ihn jeder Chemiker analysieren und mir die molekulare Zusammensetzung zur Verfügung stellen können.

Jedenfalls war ich noch nie auf ein aus dem paranormalen Bereich stammendes Wesen getroffen, das seine Anwesenheit mit diesem Geruch kundgetan hatte. Menschen mieften, Geister nicht. Dennoch veränderte der Zustand meines Nackens sich kein bisschen, obwohl weit und breit kein Rosenkohl zu sehen war.

Ungeduldig redete ich mir ein, dass nichts Bedrohliches im Treppenhaus lauerte, und tastete mich im Dunkeln rasch ein paar weitere Stufen hinunter. Die Taschenlampe wollte ich
nicht benutzen, um mich nicht zu verraten, falls sich Datura oder eines ihrer beiden Pferde irgendwo unterhalb von mir befanden.

Ich erreichte den mittleren Absatz und nahm noch zwei Stufen, als ich an der Wand des nächsten Stockwerks ein fahles Leuchten sah.

Da kam jemand herauf. Er war bestimmt nur noch eine oder zwei Etagen unter mir, weil Licht sich nicht im Zickzack bewegen konnte.

Ich überlegte, ob ich losrennen sollte, um den elften Stock zu erreichen und dort wieselflink aus dem Treppenhaus zu springen, bevor mein Gegner den Absatz darunter erreichte und mich sah. Allerdings war die Tür zum Flur womöglich so korrodiert, dass man sie nicht öffnen konnte, oder sie kreischte auf ihren rostigen Angeln wie eine Kreissäge.

Der Lichtschein an der Wand wurde rasch heller und größer. Wer immer da heraufkam, er war schnell. Ich hörte Männerschritte.

Immerhin hatte ich die Flinte. Auf engem Raum wie hier im Treppenhaus wäre es wohl selbst mir gelungen, einen Volltreffer zu erzielen.

Auch keine gute Idee. Ich hatte die Waffe an mich genommen, weil das notwendig war, aber ich war keineswegs scharf darauf, sie einzusetzen. Sie stellte einen letzten Ausweg dar, nicht die erste Option.

Außerdem: Sobald ich abdrückte, wussten die anderen, dass ich das Hotel noch nicht verlassen hatte. Dann war die Jagd auf mich erst recht eröffnet.

So leise wie möglich zog ich mich zurück. Als ich den zwölften Stock erreicht hatte, stieg ich im Dunkeln weiter hoch, um in der nächsten Etage zu verschwinden. Schon nach drei Schritten stieß ich jedoch auf eine mit Schutt bedeckte Stufe.


Was mich weiter oben erwartete, wusste ich nicht. Womöglich rutschte ich auf irgendetwas aus und machte zu viel Lärm, falls der Weg nicht sogar ganz blockiert war. Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder in den zwölften Stock zurückzukehren.

Die Wand unten wurde noch heller. Nun war der Strahl der Lampe direkt darauf gerichtet. Das hieß, dass mein Verfolger den elften Stock bereits hinter sich gelassen hatte und mich sehen würde, wenn er um die Ecke kam.

Ich schlüpfte durch die halb offene Tür in den rettenden Flur.

Im grauen Licht sah ich, dass die Türen der ersten zwei Zimmer links und rechts geschlossen waren. Um keine Zeit zu vergeuden, kümmerte ich mich erst gar nicht darum, weil sie womöglich abgeschlossen waren.

Das zweite Zimmer rechts stand offen. Ich trat hinein und verbarg mich sofort hinter der Tür.

Offenbar befand ich mich in einer Suite. Zu beiden Seiten des Zimmers drang mattes Tageslicht durch die Verbindungstüren.

Direkt gegenüber dem Eingang, durch den ich gerade gekommen war, führte eine zweiteilige Glasschiebetür auf den Balkon. Silberne Regenschleier trieben vorbei; der Wind ließ die Türrahmen leise in ihren Schienen klappern.

Draußen im Flur wurde brutal die Tür des Treppenhauses aufgestoßen. Mit einem lauten Knall landete sie am Stopper.

Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand und hörte mit angehaltenem Atem, wie mein Verfolger an meinem Zimmer vorbeistürmte. Im selben Augenblick fiel die Tür zur Treppe, die offenbar zurückgeprallt war, wieder zu.

Mein Gegner – André oder Robert – marschierte auf den Hauptflur zu. Bestimmt hoffte er, mich in Zimmer 1242 zu erwischen, bevor ich die weiße Taste drückte, um Danny zu befreien – und uns stattdessen beide in die Luft sprengte.


Ich hatte vor, zehn bis fünfzehn Sekunden zu warten, bis er mit Sicherheit im Hauptflur angelangt war. Dann war der Weg zur Treppe wieder frei.

Da er nun an mir vorbei war, brauchte ich nicht mehr zu fürchten, dass jemand mir entgegenkam. Ich konnte die Taschenlampe anknipsen, zwei Stufen auf einmal nehmen und das Erdgeschoss erreichen, bevor er ins Treppenhaus zurückkehrte und mich hörte.

Zwei Sekunden später hörte ich vom Hauptflur her Gebrüll. Datura kreischte einen Fluch, der selbst des Teufels Großmutter zum Erröten gebracht hätte.

Offenbar war sie mit ihrem zweiten Adjutanten die Nordtreppe heraufgekommen. In Zimmer 1242 angelangt, hatte sie entdeckt, dass Danny Jessup weder an die Bombe gefesselt war noch an den Wänden klebte.
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Im Kasino hatte Datura bei ihrer Attacke auf den Geist der Cocktailkellnerin bewiesen, dass ihre seidenweiche Stimme sich so grausam verzerren konnte wie ein Henkerstrick.

Hinter der Tür der verwüsteten Suite verborgen, hörte ich nun, wie sie mich mit erschreckender Lautstärke verfluchte. Dabei verwendete sie teilweise Ausdrücke, die eher für ein weibliches als für ein männliches Opfer gepasst hätten. Mit jeder Sekunde, die verging, sank meine Hoffnung auf die Chance, ihr zu entkommen.

Schon möglich, dass Datura gleichzeitig von Rinderwahn und Syphilis befallen war, aber sie war mehr als eine hübsch verpackte Irre, mehr als eine mordlüsterne Pornohändlerin, deren Narzissmus alle Rekorde schlug. Sie kam mir vor wie eine Urgewalt, die nicht weniger Kraft hatte als Erde, Wasser, Wind und Feuer.

Mit einem Mal fiel mir Kali ein, die indische Todesgöttin und dunkle Seite der Muttergottheit, die als einzige Gestalt des hinduistischen Pantheons die Zeit besiegt hat. Vier- oder zehnarmig, gewalttätig und unersättlich, verschlingt Kali alle Wesen; in Tempeln, in denen sie verehrt wird, trägt ihr Standbild eine Halskette aus Menschenschädeln und tanzt auf einer Leiche.

Die Vorstellung, dass sich die dunkle, hagere Gestalt der wilden Göttin in der üppigen, blonden Datura verkörpert hatte, traf mich wie ein Schlag. Sie war so überzeugend, dass meine
gesamte Wahrnehmung sich dadurch vertiefte und veränderte. Jede Einzelheit des dunklen, chaotischen Hotelzimmers und des tobenden Unwetters jenseits der Balkontür wurde plastischer, und ich hatte das Gefühl, bis in die molekulare Struktur der Dinge blicken zu können und darüber hinaus.

Gleichzeitig mit dieser neuen Klarheit, die alles in meinem Blick umfasste, ahnte ich ein Geheimnis, das mir bisher noch nie bewusst geworden war, eine entscheidende Erkenntnis, die darauf wartete, akzeptiert zu werden. Ein kaum beschreibbares Frösteln durchfuhr mich, etwas, das mich eher mit Ehrfurcht als mit Grauen erfüllte, obgleich Grauen durchaus ein Teil davon war.

Vielleicht klingt das jetzt so, als würde ich versuchen, die gesteigerte Wahrnehmung zu beschreiben, von der man in Todesgefahr oft ergriffen wird. Allerdings bin ich oft genug in Todesgefahr gewesen, um zu wissen, wie die sich anfühlt, und das, was damals im Hotel geschah, war nicht dasselbe.

Wie wohl bei allen mystischen Erfahrungen ging der Moment, in dem das Unsagbare klar zu werden schien, vorüber, genauso flüchtig wie ein Traum. Dennoch war ich so elektrisiert, als hätte man mich zum zweiten Mal an diesem Tag unter Strom gesetzt. Diesmal diente der Schock jedoch dazu, meinen Verstand zu schärfen und ihn zu zwingen, sich einer äußerst unangenehmen Wahrheit zu stellen.

Wie mir rasch klar wurde, bestand diese Wahrheit darin, dass Datura trotz ihres Wahnsinns, ihrer Ignoranz und ihrer lächerlichen Überspanntheit eine stärkere Gegnerin darstellte, als ich mir eingestanden hatte. Wenn es darum ging, Gewalttaten zu begehen, so besaß sie so viele eifrige Hände wie Kali, während meine zwei Hände nur zögerlich zu Gewalt griffen.

Bisher hatte mein Plan darin bestanden, aus dem Hotel zu fliehen und Hilfe herbeizuholen oder, falls mir das nicht gelang, Datura und ihre zwei Vollstrecker so lange an der Nase herumzuführen,
dass sie zumindest meinten, ich sei entkommen, und selber Reißaus nahmen, bevor ich ihnen die Polizei auf den Hals schickte. Das war ein Plan, der weniger darin bestand zu handeln, als darin auszuweichen.

Irgendwo dort, wo die beiden Flure zusammenstießen, verspritzte Datura ihr Gift, viel zu nahe, als dass ich mich hätte sicher fühlen können. Anders als bei den meisten Leuten schien der Zorn sie nicht daran zu hindern, klar zu denken; im Gegenteil, er schärfte ihre Sinne. Ihren Hass ebenfalls.

Ihr Talent für Bosheit, besonders für die üble Sorte, die man früher als Verworfenheit bezeichnet hatte, war so groß, dass sie von übernatürlichen Fähigkeiten besessen schien, die den meinen in nichts nachstanden. Ich war schon fast bereit zu glauben, dass Datura das Blut ihres Feindes riechen konnte, während es noch in dessen Adern floss, und dass sie nur dem Geruch folgen musste, um es zu vergießen.

Den Plan, wieder zur Nordtreppe vorzustoßen, hatte ich bereits aufgeschoben. So etwas zu wagen, während sie in der Nähe war, kam mir selbstmörderisch vor.

Ihr auszuweichen, war wahrscheinlich doch nicht möglich. Dennoch war ich nicht scharf darauf, von mir aus eine Konfrontation herbeizuführen.

Im Lichte meiner neuen, eindeutig bedrohlicheren Einschätzung meiner Gegnerin begann ich mich darauf vorzubereiten, was von mir gefordert war, um zu überleben.

Ungerufen fiel mir eine weitere düstere Eigenschaft der vierarmigen Hindugottheit ein, die mich dazu brachte, Datura nicht zu unterschätzen. Kali dürstete der Sage nach derart nach Gräueln, dass sie sich einmal selbst enthauptet hatte, um das aus ihrem Hals sprudelnde Blut zu trinken.

Da Datura nur in ihrer eigenen Vorstellung eine Göttin war, hätte sie eine Enthauptung nicht überlebt. Angesichts des Vergnügens,
mit dem sie von den Schreien ermordeter Kinder und der Opferung einer haitianischen Näherin berichtet hatte, war jedoch klar, dass sie kein bisschen weniger blutdürstig war als Kali.

Deshalb blieb ich hinter der Tür, in einem oft von Blitzen erhellten Dunkel, und lauschte Daturas Zetern und Fluchen. Nach einer Weile wurde ihre Stimme so leise, dass ich keine einzelnen Worte mehr verstehen konnte, aber das änderte nichts an dem rasenden Zorn, dem Hass und der düsteren Gier, die darin lagen.

Falls André und Robert etwas sagten – oder es zu versuchen wagten –, dann hörte ich ihre tieferen Stimmen nicht. Nur die von Datura. Am Gehorsam und an der Unterwürfigkeit der beiden Männer war zu erkennen, dass es sich um wahre Gläubige handelte, die jederzeit bereit waren, sich selbst zu opfern.

Als Datura endlich verstummte, hätte ich eigentlich erleichtert sein müssen, spürte jedoch stattdessen das vertraute Kribbeln im Nacken. Intensiv.

Ich war erschöpft an die Wand gesunken. Nun richtete ich mich auf.

Bisher war mir die Flinte, die ich mit beiden Händen hielt, nur wie ein Werkzeug vorgekommen, aber nun fühlte sie sich plötzlich lebendig an, schlummernd und doch von einer Art Eigenleben erfüllt. So hatte ich Waffen immer empfunden, und wie früher hatte ich Angst, ich würde das Ding nicht unter Kontrolle haben, wenn es darauf ankam.

Wie schon gesagt, verdanke ich das meiner Mutter.

Nachdem Datura nun schwieg, hätte ich erwartet, Bewegungen zu hören – Türen, die aufgingen und zufielen, andere Anzeichen dafür, dass man mit der Suche nach mir begonnen hatte. Es folgte jedoch nur Stille.

Das gedämpfte Zischen des Regens, der auf den Balkon prasselte, und das gelegentliche Donnergrollen waren bisher nur
Hintergrundgeräusche gewesen, die mich nicht weiter gestört hatten. Während ich nun nervös lauschte, ob sich auf dem Flur etwas tat, störte das Unwetter mich jedoch gewaltig. Es war, als hätte es sich mit Datura regelrecht verschworen.

Ich versuchte, mir vorzustellen, was ich an ihrer Stelle getan hätte, aber die einzige vernünftige Antwort lautete: Bloß weg von hier! Da Danny befreit und ich verschwunden war, hätte Datura eigentlich sofort ihr gesamtes Bargeld abheben und mit Höchstgeschwindigkeit zur mexikanischen Grenze flüchten sollen.

Eine gewöhnliche Psychopathin wäre wohl tatsächlich abgehauen, als es ungemütlich wurde – aber nicht Kali, die Verschlingerin der Toten.

Bestimmt hatten sie mindestens ein Fahrzeug vor dem Hotel geparkt. Nachdem sie Danny gekidnappt hatten, waren sie zwar mühsam zu Fuß hergekommen, um meine magnetischen Fähigkeiten zu prüfen, aber wenn der Spaß vorbei war, hatten sie keinen Grund, wegzumarschieren statt zu fahren.

Vielleicht machte Datura sich Sorgen, Danny und ich könnten das Erdgeschoss erreichen, das Auto finden, es kurzschließen und uns aus dem Staub machen. Wenn dem so war, dann waren André oder Robert – oder auch Datura selbst – hinuntergelaufen, um das Fahrzeug fahruntauglich zu machen oder es zu bewachen.

Regen. Das unaufhörliche Rauschen von Regen.

Leise wimmernd rüttelte der Wind an der Balkontür.

Was mich alarmierte, war kein Geräusch. Die Bedrohung kündigte sich durch einen mir nun schon allzu vertrauten Geruch an, den Duft von Moschus, Pilzen und rohem Fleisch.
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Als mir der feine, merkwürdige Geruch, der nicht gerade appetitanregend wirkte, in die Nase stieg, verzog ich das Gesicht. Dann tat die Person, die ihn verströmte, einen Schritt oder verlagerte das Gewicht, denn ich hörte das leise Knirschen eines Bröckchens Gips, das von einer Sohle zermahlen wurde.

Da die Tür zu zwei Dritteln offen stand, ergab sich ein keilförmiger Raum, in dem ich mich verbergen konnte. Wenn mein Verfolger – instinktiv wusste ich, dass es sich um einen der beiden Männer handeln musste –, die Tür weiter aufdrückte, dann würde sie an mir abprallen und mich verraten.

Ich versuchte, durch den Spalt zwischen der hinteren Türkante und dem Rahmen zu spähen, aber die Türen des Hotels waren so konstruiert, dass sich kein Blick auf den Mann ergab, der auf oder vor der Schwelle stand.

Betrachtete ich die Lage von der positiven Seite, was ich momentan dringend nötig hatte, so besaß sie einen Vorteil: Wenn ich ihn nicht sehen konnte, dann konnte er mich auch nicht sehen.

Da mir der beunruhigende Geruch bisher nur in den Treppenhäusern und bei meinem zweiten Besuch im Kasino aufgefallen war, hatte ich keine Verbindung zu André und Robert hergestellt. Nun wurde mir klar, dass er in Zimmer 1203, wo ich ebenfalls mit den beiden zusammen gewesen war, zwar vorhanden
gewesen, aber von dem schweren Duft der Kerzen überdeckt worden war.

Von den bis zur Decke reichenden Scheiben der Balkontür gerahmt, fuhr ein Blitzstrahl durch den dunklen Tag. Er sah aus wie ein umgekehrter Baum, dessen Stamm im Himmel wurzelte, während die Äste die Erde erschütterten. Ein zweiter Baum legte sich über den ersten, dann folgte ein dritter, sodass ein greller Wald entstand, der noch im Wachsen ausbrannte.

Der Mann stand so lange auf der Schwelle, dass ich allmählich ins Grübeln kam. Wusste er womöglich genau, wo ich mich befand, und spielte nur mit mir?

Mit jeder Sekunde spannten sich meine Nerven stärker an. Bald waren sie so straff, dass ich mich im Zaum halten musste, um nicht vorschnell in Aktion zu treten.

Vielleicht ging er doch einfach weg. Schließlich war das Schicksal nachweislich nicht immer in mieser Laune. Zum Beispiel bewegten sich Wirbelstürme manchmal auf eine wehrlose Küste zu, nur um im letzten Augenblick abzudrehen.

Kaum hatte mir diese hoffnungsvolle Träumerei ein wenig Auftrieb gegeben, als der Mann von der Schwelle ins Zimmer trat. Es war eine Bewegung, die ich ebenso sehr spürte wie hörte.

Durch ihren Pistolengriff eignete die Flinte sich nicht dazu, mit dem Kolben an der Schulter abgefeuert zu werden. Man hielt sie zwar nach vorne, aber an der Hüfte.

Vorläufig schirmte die Tür meinen Verfolger von mir ab. Falls er jedoch weiter ins Zimmer trat, brauchte ich meine Tarnkappe, die ich nicht dabeihatte, weil ich leider nicht Harry Potter war.

Als Chief Porter seine Pumpgun dazu verwendet hatte, mich vor dem Verlust eines Beins und der Entmannung durch ein Krokodil zu bewahren, war mir klar geworden, dass die Waffe einen üblen Rückstoß aufwies. Der Chief hatte breitbeinig und
mit leicht gebeugten Knien dagestanden, den linken Fuß ein Stück weit vor dem rechten, um den Stoß aufzufangen. Dennoch war er sichtlich davon durchgerüttelt worden.

Der Mann trat weit genug ins Zimmer, um für mich sichtbar zu werden. Es war Robert, der mich offenkundig nicht bemerkte. Während er in meinem Blickfeld war, konnte er mich nicht sehen, da er keine Augen im Hinterkopf hatte.

Selbst wenn er den Kopf drehte, um nach links oder rechts zu schauen, fiel ich ihm womöglich nicht auf. Drehte er sich jedoch instinktiv ganz um, so war der Schatten, in dem ich stand, sicher nicht so dunkel, dass er mich verbarg.

Im düsteren Licht sah ich ihn nicht deutlich genug, um ihn anhand seiner Gesichtszüge zu identifizieren. An seiner kräftigen, aber nicht übertrieben wuchtigen Statur war jedoch zu erkennen, dass es sich nicht um André handeln konnte.

Im tobenden Garten des Sturms breiteten weitere Blitze ihre Äste aus. Der Donner klang, als würde ein ganzer Wald gefällt.

Ohne nach links oder rechts zu blicken, schritt Robert durchs Zimmer. Irgendwie hatte ich den Eindruck, er sei nicht auf der Suche nach mir hereingekommen, sondern aus irgendeinem anderen Grund.

Sein Verhalten, das noch schlafwandlerischer war als sonst, wies darauf hin, dass er vom Unwetter angezogen wurde. Vor der Balkontür blieb er stehen.

Mir kam eine mehr als wagemutige Idee. Wenn das Feuerwerk draußen nur eine Minute weiterging und Robert in den Bann zog, war ich vielleicht in der Lage, mein Versteck zu verlassen und rasch in den Flur zu schlüpfen, ohne dass er etwas merkte. So konnte ich eine Konfrontation vermeiden und es doch noch ungesehen zur Treppe schaffen.

Ich war schon losgeschlichen, um mich durch einen Blick in den Flur zu vergewissern, dass Datura und André nicht in der
Nähe waren, als die nächsten Blitze durch den Himmel zuckten. Sie hatten eine Wirkung, die mich erstarren ließ. Bei jedem Blitz tauchte auf der Glasscheibe der Balkontür Roberts gespenstisches Spiegelbild auf. Sein Gesicht leuchtete so fahl wie eine No-Maske, doch seine Augen waren noch weißer, grellweiß vom Widerschein des Himmelsfeuers.

Sofort fielen mir die in den Schädel zurückgerollten Augen des Schlangenmannes ein, den ich im Kanal gefunden hatte.

Während ich reglos dastand, warfen drei weitere Blitze das fahle Gesicht mit den leeren Augen an die Scheibe. Selbst als Robert sich langsam zu mir umdrehte, konnte ich mich nicht von der Stelle rühren.
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Roberts Bewegung war kein rascher Reflex, der auf eine gewalttätige Absicht hindeutete. Langsam, fast bedächtig, wandte er sich um.

Das zuckende Leuchtfeuer des Unwetters erhellte nun nicht mehr sein Gesicht, sondern ließ ihn zur Silhouette werden. Wie eine gewaltige Galeone mit tausend schwarzen Segeln sandte der Himmel seine Zeichen aus, wie um den treulosen Beobachter wieder anzuziehen. Donner krachte.

Von den Blitzen abgewandt, leuchteten Roberts Augen nun nicht mehr in grellem Weiß, doch obwohl seine Gesichtszüge nun im Dunkeln lagen, schien sein Blick leicht zu phosphoreszieren. Milchig wie durch grauen Star geblendet sahen die Augäpfel aus.

Ich sah ihn zwar nicht gut genug, um mir sicher zu sein, aber ich hatte den Eindruck, seine Augen waren so stark verdreht, dass nicht einmal der Rand der Pupillen mehr erkennbar war. Vielleicht war das jedoch nur ein Produkt meiner Fantasie, hervorgerufen von dem Grauen, das mich erfasst hatte.

Endlich nahm ich die Stellung ein, die ich an Chief Porter beobachtet hatte. Ich richtete die Flinte auf den Mann am Fenster, relativ tief, falls der Rückstoß die Mündung nach oben riss.

Wie immer der Zustand von Roberts Augen auch sein mochte, ob sie so weiß wie hart gekochte Eier waren oder so blutunterlaufen
wie vorher, ich spürte mit absoluter Sicherheit, dass er meine Anwesenheit nicht nur wahrnahm, sondern mich tatsächlich sehen konnte.

Erstaunlicherweise wiesen sein Verhalten und seine schlaff herabhängenden Schultern darauf hin, dass mein Anblick keine Mordlust in ihm weckte. Er wirkte zwar nicht regelrecht verwirrt, aber doch abwesend und müde.

Wieder kam mir in den Sinn, dass er nicht ins Zimmer gekommen war, um mich zu suchen, sondern aus einem anderen Grund oder auch völlig grundlos. Nachdem er mich zufällig gefunden hatte, stand er da, als ärgerte er sich über die Notwendigkeit, die Konfrontation zu einem Ende zu bringen.

Noch merkwürdiger: Er stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. Der klägliche Ton, der darin mitschwang, schien auszudrücken, dass er schikaniert wurde.

Soweit ich mich erinnerte, waren dies die ersten Töne, die ich aus seinem Mund gehört hatte: ein Seufzen, ein Klagen.

Sein unerklärliches Unbehagen und meine Abneigung, mangels einer klaren Bedrohung meines Lebens die Flinte einzusetzen, hatten eine bizarre Pattsituation herbeigeführt, die ich mir noch vor zwei Minuten nicht hätte vorstellen können.

Auf meine Stirn trat Schweiß. Die Lage war unhaltbar. Etwas musste geschehen.

Die Arme Roberts hingen schlaff an seiner Seite. Im flackernden Licht eines Blitzes sah ich den Umriss einer Pistole oder eines Revolvers in seiner rechten Hand.

Als er sich umgedreht hatte, hätte er die Waffe hochreißen, losfeuern und sich dann sofort abrollen können, um nicht von mir getroffen zu werden. Zweifellos war er ein geübter Killer, der so etwas genug trainiert hatte. Seine Chancen, mich umzubringen, wären wesentlich besser gewesen als meine, ihn wenigstens zu verwunden.


Nun hing seine Waffe wie ein Anker am Ende seines Arms, während er zwei Schritt auf mich zukam, nicht bedrohlich, sondern fast so, als wollte er mich flehentlich um etwas bitten. Es waren schwere Schritte, die zu dem Titel Cheval passten, den Datura ihm gegeben hatte. Mir kam ein müdes Kutschpferd in den Sinn.

Im selben Augenblick malte ich mir aus, wie sein Gefährte André durch die Tür stürmte, mit der unüberwindlichen Kraft einer Lokomotive, an die er mich anfangs erinnert hatte.

Womöglich schüttelte Robert dann seine Unentschiedenheit oder Lähmung ab, und dann geriet ich in ein tödliches Kreuzfeuer.

Dennoch war ich nicht fähig, auf einen Mann zu schießen, der momentan keinerlei Absicht zu haben schien, mich aufs Korn zu nehmen.

Obwohl Robert inzwischen näher gekommen war, konnte ich sein wildes Gesicht nicht deutlicher erkennen als vorher. Noch immer hatte ich den beunruhigenden Eindruck, seine Augen seien wie Milchglasscheiben.

Ein weiteres Geräusch kam aus seinem Mund, das ich zuerst für eine gemurmelte Frage hielt. Als es sich wiederholte, klang es jedoch eher wie ein unterdrücktes Husten.

Endlich hob sich die Hand mit der Waffe an seiner Seite.

Es sah so aus, als würde er die Waffe nicht mit tödlicher Absicht heben, sondern fast so, als hätte er vergessen, dass er sie in der Hand hielt. Angesichts dessen, was ich über ihn wusste – seine Ergebenheit gegenüber Datura, seine Gier auf Blut und die wahrscheinliche Beteiligung an dem brutalen Mord an Dr. Jessup –, konnte ich jedoch nicht warten, bis mir seine Absicht klarer wurde.

Der Rückstoß ließ mich zusammenzucken. Robert nahm die Schrotladung ohne sichtliche Wirkung hin und ließ nicht einmal
die Waffe fallen. Als ich durchlud und erneut abdrückte, zerbarst die Glastür hinter ihm, weil ich offenbar danebengezielt hatte. Erst bei meinem dritten Schuss taumelte er rückwärts durch den Rahmen, in dem sich die Tür befunden hatte.

Die Waffe hatte er zwar immer noch nicht fallen lassen, aber er hatte sie auch nicht verwendet, und ich bezweifelte, dass ein vierter Schuss notwendig war. Zumindest zwei der drei Ladungen hatten ihn gut und hart getroffen.

Dennoch lief ich auf ihn zu, um die Sache zu erledigen. Es war fast so, als würde die Flinte mich beherrschen und dazu zwingen, sie ganz zu leeren. Der vierte Schuss blies Robert vom Balkon.

Erst als ich durch den leeren Rahmen trat, sah ich, was der Regen mir bisher verborgen hatte. Das äußere Drittel des Balkons war bei dem Erdbeben samt dem Geländer weggebrochen.

Falls in Robert nach drei Volltreffern noch irgendwelches Leben verblieben war, dann hatte der Sturz aus dem zwölften Stock es ihm genommen.
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Von dem Bewusstsein, Robert getötet zu haben, wurde mir schwindlig, und ich bekam weiche Knie, aber mir wurde nicht so übel, wie ich erwartet hatte. Schließlich war er Daturas Cheval gewesen, nicht irgendein guter Gatte, ein liebevoller Vater oder eine Stütze der Gemeinschaft.

Außerdem hatte ich das Gefühl, dass er das, was geschehen war, gewollt hatte. Er hatte seinen Tod wie eine Gnade angenommen.

Eine Sturmbö peitschte Regen durch die Balkontür. Als ich zurückwich, hörte ich, wie Datura irgendwo weit weg wieder zu brüllen begann. Ihre Stimme schwoll an wie eine Sirene, während sie rasch näher kam.

Wenn ich zur Treppe gerannt wäre, hätte sie mich auf dem Flur erwischt, bevor ich mein Ziel erreichte. Bestimmt waren sie und André bewaffnet, und es war äußerst unwahrscheinlich, dass die beiden sich so unentschlossen verhielten wie Robert.

Kurz entschlossen trat ich aus dem Salon der Suite in das Schlafzimmer rechts vom Eingang. Hier war es noch dunkler, weil die Fenster kleiner waren und die vergammelten Vorhänge nach wie vor an den Stangen hingen.

Es ging mir nicht darum, ein Versteck zu finden. Ich musste nur Zeit gewinnen, um nachzuladen.

Da meine Verfolger durch Schüsse auf mich aufmerksam geworden waren, kamen sie bestimmt nicht einfach in die Suite
gestürmt. Wahrscheinlich feuerten sie erst einmal eine Salve durch die Tür.

Wenn einer der beiden es dann wagte, in das Zimmer vorzudringen, in dem ich mich jetzt befand, würde ich bereit sein. Zumindest so bereit, wie es mir möglich war, denn ich hatte nur vier weitere Patronen zur Verfügung, kein ganzes Arsenal.

Stand das Glück auf meiner Seite, wussten sie nicht einmal, wohin Robert auf seiner Suche gegangen war – falls er mich überhaupt bewusst gesucht hatte. Durch den Knall allein konnten sie jedenfalls nicht genau bestimmen, woher die Schüsse gekommen waren.

Wenn sie beschlossen, nacheinander alle Zimmer im Flur zu durchsuchen, ergab sich womöglich doch noch eine Chance, zur Treppe zu entwischen.

Ich hörte, wie Datura meinen Namen brüllte, nun schon relativ nahe, vielleicht dort, wo der Hauptflur endete. Merkwürdigerweise klang sie dabei weniger verärgert als erregt.

Schaft, Verschluss und Kammer der Flinte waren noch warm vom Feuern.

Schaudernd lehnte ich mich an die Wand, während ich daran dachte, wie Robert rückwärts vom Balkon gestürzt war. Ich zog eine Patrone aus der Hosentasche und fummelte im Dunkeln an der mir nicht vertrauten Waffe herum.

»Kannst du mich hören, Odd Thomas?«, brüllte Datura. »Kannst du mich hören, Süßer?«

Mit diesem Patronenlager kam ich einfach nicht zurecht. Irgendwie passte die Patrone nicht hinein. Dass meine Hände zitterten, machte die Aufgabe nicht gerade einfacher.

»War das Theater vorher das, wonach es aussah?«, brüllte sie. »War das ein Poltergeist, Süßer?«


Bei der Konfrontation mit Robert war mir Schweiß aufs ganze Gesicht getreten. Nun verwandelte er sich beim Klang von Daturas Stimme in Eis.

»Das war so krass, das war der absolute Kick!«, rief sie, noch immer irgendwo draußen im Flur.

Da es mit dem Lager nicht klappte, versuchte ich, die Patrone in die Öffnung zu schieben, durch die dem Anschein nach das Magazin geladen wurde.

Auch meine Finger waren schweißig. Die Patrone glitt mir aus der Hand. Ich spürte, wie sie von meinem rechten Schuh abprallte.

»Hast du mich reingelegt, Odd Thomas?«, rief Datura. »Hast du mich absichtlich dazu gebracht, die gute Maryann so lange zu reizen, bis sie ausgerastet ist?«

Von dem bulligen Geist mit Bürstenhaarschnitt hatte sie natürlich keine Ahnung. Es war nur gerecht, dass sie jetzt meinte, der Geist der von ihr so übel verhöhnten Kellnerin habe sie bombardiert.

Im Dunkeln hockend, tastete ich auf dem Boden herum. Wenn die Patrone zu weit weggerollt war, musste ich die Taschenlampe anschalten, um sie zu finden, denn ich brauchte alle vier Patronen. Als ich das Ding nach wenigen Sekunden fand, hätte ich fast erleichtert aufgestöhnt.

»Ich will noch mal so eine geile Show!«, tönte es im Flur. In der Hocke bleibend, legte ich mir die Flinte auf die Oberschenkel und versuchte erneut, das Magazin zu laden. Ich drehte die Patrone erst in die eine, dann in die andere Richtung, ohne dass sie in die Öffnung passte – falls diese Öffnung überhaupt dafür vorgesehen war.

Die Aufgabe, an der ich mich versuchte, schien einfach zu sein, jedenfalls wesentlich einfacher, als Spiegeleier so umzuwenden, dass das Eigelb nicht zu Schaden kam. Dennoch
war sie offenbar nicht so einfach, dass jemand, der mit der Waffe nicht vertraut war, es im Dunkeln schaffte. Ich brauchte Licht.

»Los, bringen wir das dumme tote Luder noch einmal in Rage!«

Ich schlich zum Fenster und zog vorsichtig den vergammelten Vorhang beiseite.

»Aber diesmal nehme ich dich an die Leine, Süßer!«

Bis zum Anbruch der Dämmerung blieben noch ein bis zwei Stunden, doch durch den Wolkenschleier fiel jetzt schon ein falsches Zwielicht auf die durchnässte Wüste. Es reichte aus, um die Flinte genauer zu untersuchen.

Ich zog die nächste Patrone aus der Tasche und versuchte es damit. Erfolglos.

Auch die dritte Patrone passte nicht. So sinnlos es auch schien, probierte ich es schließlich mit der letzten.

»Ihr beide, du und dieser Zwerg, ihr kommt hier doch nicht raus. Hast du gehört? Hier gibt es keinen Ausweg!«

Die Munition, die ich neben dem Waschbecken von Zimmer 1203 gefunden hatte, war offenbar für eine andere Waffe gedacht.

Egal, wie man es drehte und wendete, als Flinte konnte man das Ding in meinen Händen nicht mehr bezeichnen. Es eignete sich nur noch als Knüppel.

Nun war ich endgültig in einen Sackbahnhof geraten, und weit und breit gab’s keinen Schalter für die Rückfahrkarte.
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Früher habe ich mir manchmal überlegt, ob ich mich nicht eines Tages im Autoreifenhandel betätigen sollte. Nur so zum Spaß habe ich ab und zu ein wenig Zeit im Reifencenter draußen an der Green Moon Road verbracht, und alle, die dort arbeiteten, sahen entspannt und glücklich aus.

Im Reifenhandel braucht man sich am Ende eines Arbeitstages nicht zu fragen, ob man etwas Sinnvolles geleistet hat. Schließlich hat man sich um Leute mit abgefahrenem Profil gekümmert und sie mit schicken neuen Reifen wieder weggeschickt.

Bei uns in Amerika genießt man es, mobil zu sein, und fühlt sich deprimiert, wenn man es nicht ist. Reifen an den Mann zu bringen ist daher nicht nur ein gutes Geschäft, sondern auch Balsam für betrübte Seelen.

Trotzdem hat dieser Job auch einen Haken, nämlich den Verkaufsvorgang. Obwohl es im Reifencenter normalerweise nicht zu hartem Feilschen kommt wie etwa im Immobiliengeschäft und im internationalen Waffenhandel, würde die Sache mich wahrscheinlich zu sehr mitnehmen. Klar, wenn der paranormale Teil meines Lebens nur aus dem täglichen Kontakt mit Elvis bestünde, könnte ich noch ein wenig zusätzliche Aufregung gebrauchen, aber wie ihr gesehen habt, ist das bei Weitem noch nicht alles.


Deshalb war ich inzwischen zu dem Entschluss gekommen, irgendwann doch wieder für Terri Stambaugh zu arbeiten. Nur wenn sich herausstellte, dass meine Nerven auch durch das vertraute Brutzeln und Schmoren zu sehr strapaziert wurden, wollte ich es im Reifencenter versuchen, aber nicht im Verkauf, sondern als Monteur.

Jener Gewittertag in der Wüste stellte diese ganzen Planspiele gründlich infrage. Natürlich musste man Ziele und Träume haben und danach streben, sie zu verwirklichen, daran änderte sich nichts. Mir wurde aber deutlich klar, dass es nicht in unserer Macht stand, jeden Aspekt unserer Zukunft zu bestimmen. Was die Welt uns beibringen konnte, war Demut, sofern wir bereit waren zu lernen.

Während ich da in einem der schimmligen Zimmer des verwüsteten Hotels stand, eine nutzlose Schrotflinte betrachtete und hörte, wie eine mordlüsterne Irre mir versicherte, mein Schicksal läge in ihren Händen, fühlte ich mich durchaus demütig. Es ging mir zwar nicht ganz so übel wie Wile E. Coyote, wenn er unter genau dem Felsbrocken gelandet war, mit dem er den Road Runner zerquetschen wollte, aber es reichte aus.

»Weißt du auch, weshalb es keinen Ausweg gibt, Süßer?«, tönte es draußen.

Ich gab keine Antwort, weil sie es mir sicher gleich mitteilen würde.

»Weil ich dich kenne. Ich weiß alles über dich. Zum Beispiel weiß ich, dass es auf zwei Arten funktioniert.«

Diese Aussage blieb mir vorläufig schleierhaft. Da das jedoch auf vieles zutraf, was Datura von sich gab, verwendete ich keine große Mühe darauf, sie zu interpretieren.

Ich fragte mich gerade, wann sie wohl endlich aufhörte zu zetern und nach mir suchte, als mir ein erschreckender Gedanke kam. Womöglich hatte sich André bereits in die Suite geschlichen,
und ihr Gebrüll im Korridor diente nur dazu, mich in Sicherheit zu wiegen.

Als hätte Datura meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Ich muss doch nicht etwa nach dir suchen, oder, Odd Thomas?«

Erschöpft legte ich die Flinte auf den Boden, um mir mit den Händen das Gesicht abzuwischen. Dann trocknete ich die Hände an der Hose ab. Ich fühlte mich so schmutzig, als hätte ich eine ganze Woche nicht geduscht.

Bisher hatte ich immer erwartet, sauber zu sterben. Wenn ich im Traum jene weiße Kassettentür öffnete und einen Spieß durch die Kehle bekam, trug ich ein sauberes T-Shirt, gebügelte Jeans und frische Unterwäsche.

»Glaub bloß nicht, dass ich mir den Schädel wegblasen lasse, indem ich nach dir suche!«, brüllte Datura.

Angesichts des ganzen Schlamassels, in den ich ständig geriet, wusste ich nicht mehr recht, wieso ich immer gemeint hatte, sauber zu sterben. Die Vorstellung kam mir jetzt sogar ziemlich illusorisch vor.

Freud wäre bestimmt begeistert gewesen, meinen Sauberkeitsfimmel im Angesicht des Todes zu analysieren. Viel wäre dabei jedoch wohl nicht herausgekommen.

»Dein Magnetismus!«, rief Datura, was mich aufhorchen ließ, nachdem ich ihr eine Weile kaum mehr richtig zugehört hatte. »Dein Magnetismus funktioniert auf zwei Arten, mein Süßer!«

Meine Stimmung war ohnehin nicht besonders gut gewesen. Bei diesen Worten sank sie noch mehr.

Was Datura meinte, war ganz einfach dies: Wenn ich ein bestimmtes Ziel im Sinn habe, kann ich bekanntlich aufs Geratewohl durch die Gegend gehen oder fahren, und meine magnetischen Fähigkeiten führen mich oft dorthin, wo ich hinwill. Gelegentlich wirkt dieser Mechanismus jedoch auch andersherum.
Das heißt, wenn ich intensiv an eine andere Person denke, ohne sie aktiv zu suchen, wird sie unwillkürlich zu mir hingezogen, ohne etwas dafür tun zu müssen.

In den Momenten, in denen dieser Magnetismus umgekehrt und ohne meine bewusste Absicht wirkt, habe ich ihn nicht unter Kontrolle – und muss mich auf unangenehme Überraschungen gefasst machen. Von allen Dingen, die Danny über mich verraten haben konnte, brachte mich die Information über diese Achillesferse in die größte Gefahr.

Bisher hatte diese Gefahr so nicht bestanden. War einer meiner Gegner durch die umgekehrte Wirkung meines Magnetismus ungewollt in meine Nähe geraten, so war er davon genauso überrascht gewesen wie ich selbst. Dadurch hatte er zumindest keinen Vorteil gegenüber mir gehabt.

Nun jedoch wollte Datura sich diese Situation offenbar zunutze machen. Statt nacheinander hektisch alle Zimmer und, falls nötig, weitere Stockwerke zu durchsuchen, wollte sie sich einfach ruhig verhalten und sich bewusst empfänglich dafür machen, dass meine Aura – oder wie immer man meine paranormale Anziehungskraft nennen mag – sie erfasste. Gemeinsam mit André konnte sie die beiden Treppen im Blick behalten, ab und zu überprüfen, ob aus dem Aufzugschacht Geräusche drangen, und abwarten, bis sie neben mir oder hinter meinem Rücken stand.

Egal, wie geschickt ich mich auch anstellte, einen Weg aus dem Hotel zu finden, ich würde wahrscheinlich auf Datura treffen, bevor ich in die Freiheit gelangen konnte. Das war fast schicksalhaft.

Falls ihr gerade ein Bier zu viel getrunken haben solltet und in streitlustiger Laune seid, meint ihr vielleicht: Sei kein Trottel, Odd! Du brauchst doch bloß einfach nicht an dieses Weibsstück denken.


Okay. Stellt euch mal vor, ihr lauft an einem Sommertag barfuß herum, sorglos wie ein Kind, und tretet dabei unabsichtlich auf ein Brett. In diesem Brett steckt ein zehn Zentimeter langer Nagel, der sich durch euren Mittelfuß bohrt und auf der anderen Seite wieder herauskommt. Kein Grund, sich Sorgen zu machen und zum Arzt zu gehen; ihr braucht einfach nur nicht daran denken, dass ein fetter, spitzer, rostiger Nagel in eurem Fuß steckt.

Oder ihr steht auf dem Golfplatz, und euer Ball fliegt beim Abschlag ins Unterholz. Als ihr ihn herausholt, beißt euch eine Klapperschlange in die Hand. Nicht nötig, das Handy herauszuholen und den Rettungsdienst zu rufen; ihr könnt die Runde ungerührt zu Ende bringen, wenn ihr euch nur auf euer Spiel konzentriert und die lästige Schlange einfach vergesst.

Egal, wie viele Flaschen Bier ihr konsumiert habt, ihr dürftet mich verstanden haben. Datura war wie ein rostiger Nagel durch meinen Fuß, wie eine Schlange, deren Giftzähne sich in meine Hand gebohrt hatten. Unter solchen Umständen zu versuchen, nicht an sie zu denken, war genauso unmöglich, wie nicht an Rumpelstilzchen zu denken, wenn es einem vor der Nase herumtanzte.

Zumindest hatte Datura ihre Absichten verraten. Nun wusste ich, dass sie von der umgekehrten Wirkung meines Magnetismus wusste. Womöglich stand sie plötzlich vor mir, wenn ich es am wenigsten erwartete, aber ich würde nicht völlig perplex sein, wenn sie mich enthauptete und mein Blut trank.

Sie hatte aufgehört zu brüllen.

Verunsichert von der Stille, spannte ich die Muskeln an.

Nicht an Datura zu denken, war während ihres Gezeters leichter gewesen als nun, da sie die Klappe hielt.

Der Regen prasselte ans Fenster. Ich hörte einen Donnerschlag und dann das Klagelied des Windes.


Dieser Ausdruck hätte Ozzie Boone, meinem belesenen Mentor, bestimmt gefallen. Romantisch, so ein Klagelied.

Während ich in einem ausgebrannten Hotel Haschmich mit einer Irren spielte, saß Ozzie wahrscheinlich in seinem gemütlichen Arbeitszimmer, trank süßen, heißen Kakao, knabberte Walnusskekse und schrieb bereits den ersten Band seiner neuen Serie über einen Detektiv, der nebenbei ein Tierkommunikator war. Vielleicht gab er ihm den Titel Klagelied für einen Hamster.

Das momentane Klagelied am Fenster draußen galt natürlich Robert, der – vollgepumpt mit Schrot – zwölf Stockwerke weiter unten zermalmt am Boden lag.

Nach einer Weile warf ich einen Blick auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr. Das tat ich alle paar Minuten, bis eine Viertelstunde vergangen war.

Von der Vorstellung, in den Flur zurückzukehren, war ich nicht gerade begeistert. Da zu bleiben, wo ich war, begeisterte mich jedoch ebenso wenig.

Abgesehen von Papiertaschentüchern, einer Flasche Wasser und einigen anderen Utensilien, die für jemanden in meiner Lage wertlos waren, enthielt mein Rucksack das bereits zum Einsatz gekommene Fischmesser. Mit einer Flinte oder Ähnlichem konnte zwar selbst die schärfste Klinge nicht konkurrieren, aber es war besser, als meine Gegner mit einer Packung Taschentücher anzugreifen.

Fehlanzeige. Ich konnte niemanden aufschlitzen, nicht einmal Datura. Eine Schrotflinte zu verwenden war zwar beängstigend, aber damit konnte man immerhin aus einer gewissen Entfernung töten. Jede beliebige Schusswaffe war weniger intim als ein Messer. Um Datura aus nächster Nähe zu erdolchen und dabei zu spüren, wie ihr Blut über den Griff des Messers rann – dazu hätte es eines anderen Odd Thomas aus irgendeiner
Parallelwelt bedurft, der grausamer als ich war und bei Weitem nicht so pingelig, was Sauberkeit anging.

Nur mit den bloßen Händen und ein wenig Mut bewaffnet, trat ich endlich in den mittleren Raum der Suite.

Keine Datura.

Der Flur, durch den sie noch vor kurzer Zeit laut brüllend getigert war, schien verlassen zu sein.

Als sie die Schüsse gehört hatte, war sie vom Nordende des Gebäudes herbeigelaufen. Wahrscheinlich hatte sie dort die Treppe bewacht und war nun wieder zurückgekehrt.

Sehnsüchtig spähte ich zur Südtreppe hinüber; falls André irgendwo auf mich lauerte, dann dort. Auch wenn ich über Mut verfügte, André verfügte über rohe Körperkraft. Nach einem Faustkampf mit ihm sah ich wahrscheinlich nicht viel besser aus als eine Packung Cracker, die er zerbröselt hatte, um sie in die Suppe zu tun.

Als Datura zeternd durch den Flur gegangen war, hatte sie nicht gewusst, wo ich mich befand und ob ich sie hören konnte. Dennoch hatte sie mir sicherlich die Wahrheit über ihren Plan verraten. Statt mich zu suchen, übte sie sich in Geduld und verließ sich auf ein für mich äußerst unangenehmes Kismet.
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Da die Treppen und der Aufzugschacht nicht infrage kamen, blieben mir nur die Möglichkeiten, die der zwölfte Stock mir bot.

Ich dachte an das Kilo Gelignit oder wie immer man das Zeug heutzutage nannte. Ein Quantum Sprengstoff, mit dem man ein Einfamilienhaus in seine Einzelteile zerlegen konnte, musste für einen jungen Burschen, der so verzweifelt war wie ich, doch von irgendeinem Nutzen sein.

Was den Umgang mit Sprengstoff anging, war ich zwar völlig ungebildet, hatte jedoch den Vorteil meines paranormalen Instinkts. Klar, meine spezielle Gabe hatte dazu geführt, dass ich jetzt in der Patsche saß, aber wenn diese Gabe mich nicht noch tiefer darin versinken ließ, dann half sie mir vielleicht heraus.

Außerdem war ich in einem Land aufgewachsen, in dem man glaubte, alles sei möglich, und eine solche Konditionierung sollte man nie unterschätzen.

Soweit ich im Kino erfahren hatte, war es Alexander Graham Bell gelungen, das Telefon zu erfinden, indem er mit ein paar Blechdosen und etwas Draht herumspielte. Unterstützt hatte ihn dabei sein Assistent Watson, der merkwürdigerweise auch mit Sherlock Holmes bekannt gewesen war. Anschließend hatte Bell großen Erfolg gehabt, obwohl er neunzig Minuten lang die Verachtung und Ignoranz unbedeutenderer Zeitgenossen über sich ergehen lassen musste.


Thomas Alva Edison, ein weiterer großer Amerikaner, hatte in seiner Laufbahn gegen die Verachtung und Ignoranz einer bemerkenswert ähnlichen Gruppe unbedeutenderer Zeitgenossen ankämpfen müssen. Dennoch hatte er die Glühbirne, den Phonographen, die erste Tonfilmkamera und einen Haufen anderer Dinge erfunden, ebenfalls innerhalb von neunzig Minuten. Ausgesehen hatte er übrigens wie Spencer Tracy.

Als Edison so alt war wie ich, sah er aus wie Mickey Rooney, hatte eine ganze Reihe schlauer Dinge erfunden und stellte bereits genügend Selbstbewusstsein zur Schau, um das Gemecker der erwähnten Ignoranten einfach zu ignorieren. Edison, Mickey Rooney und ich waren Amerikaner, weshalb es durchaus vorstellbar war, dass ich aus den Bestandteilen der entschärften Bombe eine nützliche Waffe zusammenbasteln konnte.

Von diesen Überlegungen einmal abgesehen, fiel mir auch nichts Besseres als die Bombe ein.

Vorsichtig schlich ich mich in den Hauptflur und dann zu Zimmer 1242, wo Danny gefangen gehalten worden war. Als ich dort meine Taschenlampe anknipste, musste ich feststellen, dass Datura die Packung Sprengstoff mitgenommen hatte. Vielleicht hatte sie das Zeug nicht in meine Hände fallen lassen wollen oder etwas anderes damit vor, falls sie es nicht nur des Erinnerungswertes wegen an sich nehmen wollte.

Da es nicht weiter sinnvoll war, darüber nachzugrübeln, was sie wohl mit der Bombe vorhatte, schaltete ich die Taschenlampe wieder aus und trat ans Fenster. Im fahlen Licht des schwindenden Tages untersuchte ich Terris Mobiltelefon, das Datura ans Waschbecken gehämmert hatte.

Als ich das Gerät aufklappte, leuchtete immerhin das Display auf. Ich wartete auf ein Logo, ein erkennbares Bild oder wenigstens irgendwelche Daten. Stattdessen sah ich nur ein sinnloses blau-gelbes Gesprenkel.


Ich tippte die Handynummer von Chief Porter ein, ohne dass auf dem Display eine Zahl erschien. Dennoch drückte ich auf die grüne Taste, hielt das Gerät ans Ohr und lauschte. Nichts.

Hätte ich ein Jahrhundert früher gelebt, so wäre es mir vielleicht gelungen, im Geiste amerikanischer Findigkeit so lange mit den herumliegenden Trümmern herumzubasteln, bis ein raffiniertes behelfsmäßiges Kommunikationsmittel entstanden war. Heutzutage war so etwas leider komplizierter. Selbst Edison hätte sich nicht auf der Stelle einen neuen Mikrochip ausdenken können.

Enttäuscht von Zimmer 1242, kehrte ich in den Flur zurück. Aus den Zimmern, deren Türen offen standen, drang inzwischen wesentlich weniger Tageslicht als noch vor einer halben Stunde. Schon eine ganze Weile, bevor draußen tatsächlich die Dämmerung hereinbrach, würde es hier stockfinster sein.

Geplagt von dem unheimlichen, angesichts der Dunkelheit nicht schlüssig widerlegbaren Gefühl, beobachtet zu werden, verzichtete ich darauf, im Flur meine Taschenlampe zu benutzen. André und Datura waren garantiert bewaffnet, und das Licht hätte ein leichtes Ziel aus mir gemacht.

Sobald ich die nächste Zimmertür hinter mir zugezogen hatte, fühlte ich mich sicher genug, um die Lampe anzuschalten. In einigen Räumen war ich bereits früher gewesen, als ich nach einem Versteck für Danny gesucht hatte. Da hatte ich schon nicht gefunden, was ich brauchte, und während ich jetzt von einem Zimmer ins andere schlich, fand ich es auch nicht.

Tief im kuscheligsten Winkel meines Herzens, wo selbst in den dunkelsten Stunden der Glaube an ein Wunder hauste, hoffte ich, irgendwo auf den Koffer eines lange verstorbenen Hotelgasts zu stoßen, in dem sich eine geladene Pistole befand. Noch lieber wäre mir freilich der Schacht eines Lastenaufzugs gewesen, der abseits der Personenlifts ins Erdgeschoss führte.


Nach einer Weile entdeckte ich immerhin eine geräumige, etwa drei mal vier Meter große Besenkammer. Auf den Regalen lagen noch allerhand umgestürzte Flaschen Putzmittel, dazu Schachteln mit Gästeseife und Glühbirnen, während sich auf dem Boden ein Durcheinander aus Staubsaugern, Eimern und Mopps breitmachte.

Hier hatte das Sprinklersystem, das anderswo versagt hatte, offenbar zu gut funktioniert; vielleicht war auch ein Wasserrohr geplatzt. Jedenfalls war ein Teil der Decke heruntergebrochen, und die Kanten von etlichen Gipskartonplatten hingen schief herunter.

Rasch verschaffte ich mir einen Überblick über die Plastikflaschen auf den Regalen. Bekanntlich konnten Bleichmittel, Salmiak und andere gebräuchliche Haushaltsprodukte so zusammengemischt werden, dass Sprengstoff, Betäubungsmittel, die Haut zerfressende Säuren, Rauchbomben und Giftgas entstanden. Von den entsprechenden Formeln hatte ich jedoch leider keine Ahnung.

Da ich recht häufig in der Patsche stecke und von Natur aus keine wandelnde Kampfmaschine bin, sollte ich mich eigentlich mehr darum kümmern, mich in der Kunst der Zerstörung und Tötung auszubilden. Im Internet findet sich schließlich eine Menge einschlägiger Informationen für den interessierten Autodidakten. Zudem kann man heute an manchen Universitäten Kurse über Anarchie und deren praktische Anwendung besuchen.

Was diese Form der Selbstverbesserung angeht, bin ich jedoch recht nachlässig. Ich würde lieber meinen Pfannkuchenteig perfektionieren, als mir Rezepte für sechzehn Sorten Nervengas einzuprägen. Und ich würde lieber einen Roman von Ozzie Boone lesen, statt stundenlang an einem Wiederbelebungs-Dummy zu üben, wie man mit einem einzigen Dolchstoß ein Herz durchbohrt. So ist es eben.


An dem Teil der Decke, der nicht heruntergebrochen war, fiel mir eine Falltür ins Auge. Als ich an dem davon herabhängenden Seilgriff zerrte, ging der Verschluss quietschend und ächzend auf. Zum Vorschein kam eine Faltleiter, die sich mit etwas Mühe ausziehen ließ.

Als ich nach oben kletterte, sah ich im Kegel meiner Taschenlampe, dass zwischen der Decke und dem Boden der nächsten Etage ein knapp eineinhalb Meter hoher Zwischenstock eingezogen war. Er diente zur Unterbringung eines Labyrinths aus Kupfer- und Kunststoffrohren, elektrischen Leitungen sowie Vorrichtungen, die mit dem Heizungs- und Belüftungssystem zu tun hatten.

Ich konnte mich entweder hier umsehen oder die Faltleiter wieder hinunterklettern und mir einen Cocktail aus Bleiche und Salmiak mixen.

Da ich keinen Limonenschnitz dabeihatte, stieg ich ganz hinauf, zog die Leiter hoch und schloss hinter mir die Falltür.
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Der Legende nach ziehen afrikanische Elefanten, wenn sie den Tod herannahen spüren, zu einem Ort tief im Urwald, um zu sterben. Vom Menschen unentdeckt, liegt dort angeblich ein riesiger Berg aus Knochen und Elfenbein.

Zwischen der zwölften und dreizehnten Etage des Panamint-Resorts entdeckte ich zwar keinen Elefantenfriedhof, aber etwas ganz Ähnliches – für Ratten. Ein lebendes Exemplar war nirgendwo zu sehen, dafür die Überreste von mindestens hundert Nagern, die aus dieser Welt in das Reich ewigen Käses gezogen waren.

Gestorben waren sie hauptsächlich in Dreier- und Viererknäueln; ich fand allerdings auch einen Haufen von etwa zwanzig Kadavern. Wahrscheinlich waren sie in dem Rauch erstickt, der diesen Zwischenraum am Abend der Katastrophe erfüllt hatte. Nach fünf Jahren war von ihnen nichts mehr übrig als Schädel, Knochen, einige Fetzen Fell und gelegentlich ein mumifizierter Schwanz.

Bis zu dieser Entdeckung hätte ich nie gedacht, ich könnte so empfindsam sein, an haufenweise Rattenresten etwas melancholisch zu finden. Es war jedoch einfach traurig, sich vorzustellen, wie plötzlich das Leben der geschäftig umherhuschenden Tiere geendet hatte. Nun träumten sie nicht mehr schnurrhaarzuckend von leckeren Essensresten, putzten sich gegenseitig das Fell und paarten sich fieberhaft in der warmen Nacht. Diese Rattengebeinchen
sprachen nicht weniger als ein Elefantenfriedhof von der vergänglichen Natur aller Dinge.

Na schön, mir kamen wegen des Schicksals der Nager nicht die Tränen. Ich hatte nicht mal einen Kloß im Hals. Da ich jedoch seit meiner Kindheit ein erklärter Fan von Micky Maus war, ließ diese rattige Apokalypse mich jedoch verständlicherweise nicht ungerührt.

Fast alle Oberflächen waren mit einem Rußfilm bedeckt, doch richtig gebrannt hatte es hier offenbar nicht. Die Flammen, die sich durch falsch konstruierte Schächte verbreitet hatten, waren hier ebenso vorbeigewandert, wie sie den zwölften Stock verschont hatten.

Aufgrund der eineinhalb Meter Höhe musste ich mich nicht kriechend vorwärtsbewegen, sondern konnte den Raum geduckt erforschen. Zuerst war mir nicht recht klar, was ich zu finden hoffte, aber mit der Zeit kam ich auf die Idee, dass die Schächte, durch die das Feuer aufgestiegen war, mir vielleicht einen Ausweg boten.

Die schiere Menge von Rohren und Maschinerien war erstaunlich. Damit der Thermostat von jedem Gast individuell geregelt werden konnte, besaß offenbar jedes Zimmer seine eigene, an die zentralen Rohrleitungen angeschlossene Klimaanlage. Diese Geräte und die mit ihnen verbundenen Pumpen und Überflussbecken bildeten ein geometrisches Labyrinth, das mich an die von einer geheimnisvollen Infrastruktur überzogene Oberfläche jener riesigen Raumschiffe in Star Wars erinnerte, durch deren Schluchten die Helden und ihre Verfolger jagen.

Statt auf X-Flügler und Sternenzerstörer traf ich auf Spinnen und ihre Netze, die durchaus so komplex waren wie das Spiralmuster von Galaxien. Ab und zu musste ich über eine von früher hier tätigen Mechanikern hinterlassene Coladose oder
weitere Rattenleichen steigen, bis ich schließlich einen möglichen Fluchtweg entdeckte.

Es handelte sich um einen quadratischen Schacht mit eineinhalb Meter breiten Wänden, der sich nach oben offenbar bis zum Dach fortsetzte. Nach unten endete er, optisch kontinuierlich schrumpfend, in einer Dunkelheit, in die meine Taschenlampe nur ein Stück weit vordrang.

So geräumig, wie seine Maße besagten, war dieser mögliche Fluchtweg nicht, weil dreieinhalb seiner Wände mit Rohren und Leitungen gepflastert waren. Am freien Teil der einen Wand befand sich jedoch eine Leiter mit ziemlich breiten Sprossen, die guten Halt boten.

Die Aufzugschächte waren ganz woanders. Wenn Datura oder André dort lauschten, würden sie mich nicht hören, während ich hier hinunterkletterte.

Zwischen den Rohren waren zusätzlich Handgriffe angebracht, außerdem Stahlösen, an denen man die Karabinerhaken eines Klettergurts anbringen konnte.

Von oben hing in der Mitte des Schachts ein fingerdickes Nylonseil herab. In etwa dreißig Zentimetern Abstand waren Knoten hineingeschlungen. Offenbar war es nach dem Brand ersetzt worden, vielleicht von einem Rettungsteam. Es war wohl dazu gedacht, sich festzuhalten, wenn man von der Leiter stürzte.

Trotz all dieser Vorkehrungen sah der Schacht aus, als wäre er eher für Affen gedacht gewesen als für Leute wie mich. Ich hatte jedoch keine Wahl, als ihn zu benutzen. Sonst konnte ich nur warten, bis mich ein zufällig vorbeikommendes UFO auf seine Brücke beamte – und man mich eines Tages mitten auf dem Rattenfriedhof fand, bestehend nur aus Jeans und Knochen.

Das Licht meiner Taschenlampe war schwächer geworden, deshalb griff ich in den Rucksack, wühlte ein wenig und tauschte
die Batterien aus. Dann schnallte ich mir die Lampenhalterung diesmal nicht um den Kopf, sondern um den Unterarm, und befestigte die Lampe darin.

Das zusammengeklappte Fischmesser steckte ich mir in die Hosentasche.

Während ich die Wasserflasche halb leerte, die ich Danny nicht überlassen hatte, fragte ich mich, wie es ihm wohl ging. Bestimmt hatten die Schüsse ihm eine Heidenangst eingejagt, und er dachte, ich sei tot.

Vielleicht war ich das auch und wusste es nur noch nicht?

Ich überlegte, ob ich pinkeln musste. Das war nicht der Fall.

Da mir beim besten Willen keine weiteren Gründe einfielen, um meinen Aufbruch aufzuschieben, ließ ich den Rucksack liegen und stieg in den vertikalen Schacht.
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Auf irgendeinem obskuren Kabelsender habe ich einmal eine uralte Serie über ein paar Abenteurer verfolgt, die in die Mitte der Erde hinabsteigen und dort eine unterirdische Zivilisation entdecken. Natürlich handelt es sich um ein Reich des Bösen.

Der Herrscher ähnelt Ming dem Unbarmherzigen aus den alten Flash-Gordon-Filmen und hat vor, die Welt an der Oberfläche anzugreifen und sich untertan zu machen, sobald er den richtigen Todesstrahl entwickelt hat. Oder sobald seine spitzen Fingernägel lang genug sind, um zum Imperator eines ganzen Planeten zu passen – je nachdem, was zuerst geschieht.

Bevölkert wird diese Unterwelt von den üblichen Schurken und Spitzbuben, aber auch von zwei oder drei Sorten Mutanten, Frauen mit gehörnten Hüten und natürlich Dinosauriern. Zu der Zeit, als dieses filmische Meisterwerk geschaffen wurde, ahnte noch niemand etwas von Dingen wie Computeranimation, aber die Dinosaurier waren nicht einmal in Stop-Motion aufgenommene Knetfiguren, sondern Leguane. Man hatte den armen Tieren Auswüchse aus Gummi angeklebt, damit sie bedrohlicher und mehr wie Dinosaurier aussahen, aber sie sahen einfach nur wie beschämte Leguane aus.

Während ich vorsichtig den Schacht hinunterkletterte, ließ ich im Kopf bewusst die Handlung der alten Serie ablaufen. Dabei versuchte ich, mich auf bestimmte Einzelheiten zu konzentrieren:
auf den absurden Schnurrbart des Herrschers, auf eine bestimmte Sorte Mutanten, die verdächtig wie Zwerge mit roten Zipfelmützen und Lederhosen aussahen, auf den Dialog der Helden, der so witzig wie Emmentaler war, und auf die trashigen, aber amüsanten Leguane.

Trotz dieser Bemühungen schweiften meine Gedanken immer wieder zu Datura ab, diesem Nagel in meinem Fuß. Ich dachte daran, was sie über die umgekehrte Wirkung meines Magnetismus wusste, und stellte mir vor, wie unangenehm es sein würde, wenn sie mich aufschlitzte, um ihr Amulett aus meinem Bauch zu holen. Keine gute Sache.

Anderswo im Hotel roch es nach Ruß und Gift, aber hier war die Luft noch unappetitlicher. Der dumpfige Mief, der abwechselnd schweflig und schimmlig roch, gewann mit jedem Stockwerk an Substanz, bis er mir so dicht vorkam, als könnte ich ihn schlürfen.

Von Zeit zu Zeit kam ich an kleineren, horizontalen Nebenschächten vorbei, aus denen manchmal ein kühlerer Luftzug strömte. Der roch zwar anders, aber auch nicht besser.

Zweimal begann ich zu würgen. Beide Male musste ich innehalten, um den Brechreiz zu bezwingen.

Schon nach vier Stockwerken war mir leicht schwindlig, kein Wunder angesichts des Gestanks, der klaustrophobischen Enge des Schachts und der chemischen Rückstände und Schimmelsporen, die in der Luft schwebten.

Obwohl mir bewusst war, dass meine Fantasie mit mir durchging, überlegte ich, ob am Boden des Schachts wohl ein paar Leichen – von Menschen, nicht von Ratten – lagen und, unentdeckt von den Rettungs- und Bergungsteams, dort vor sich hin moderten.

Je tiefer ich kam, desto entschlossener war ich, auf keinen Fall die Taschenlampe nach unten zu richten. Ich hatte Angst vor dem,
was ich sonst vielleicht sehen würde: nicht nur einen Haufen Leichen, sondern auch eine grinsende Gestalt, die darauf stand.

So tat es auch eine Statue von Kali, deren Abbildung ich irgendwo gesehen hatte. Ihr nackter Körper war hager und sehr lang; aus dem offenen Mund ragte eine lange Zunge, gerahmt von zwei spitzen Zähnen. Das Standbild strahlte eine schreckliche, auf perverse Weise erregende Schönheit aus.

Bei jeder zweiten Etage kam ich an einem niedrigeren Zwischenstock wie dem, durch den ich eingestiegen war, vorbei. Dort hätte ich kurz von der Leiter steigen können, wechselte jedoch unwillkürlich auf das Seil über. Die Knoten als Griff benutzend, schwang ich mich dort, wo die Leiter wieder anfing, auf sie zurück.

Angesichts meines Schwindels und meiner latenten Übelkeit kam es mir leichtsinnig vor, das Seil zu benutzen. Ich tat es trotzdem.

Auf Tempelbildern hält Kali in einer ihrer Hände eine Schlinge, in der zweiten einen von einem Schädel gekrönten Stab. In der dritten hält sie ein Schwert und in der vierten einen abgeschlagenen Kopf.

Tief unter mir glaubte ich ein Geräusch zu hören und erstarrte. Nichts. War wohl nur das Echo meines Atems gewesen. Ich kletterte weiter.

Jedes Stockwerk war mit einer an die Wand gemalten Ziffer gekennzeichnet, auch dort, wo es keinen begehbaren Zwischenraum gab. Als ich den ersten Stock erreicht hatte, tauchte mein rechter Fuß in etwas Nasses und Kaltes.

Ich wagte es, die Lampe nach unten zu richten, und stellte fest, dass der Rest des Schachts mit schwarzem Wasser und allerhand Trümmern gefüllt war. Hier kam ich nicht weiter.

Ich kletterte zur zweiten Etage zurück. Dort befand sich der nächste Zwischenstock, wo ich den Schacht verlassen konnte.


Falls auf dieser Ebene Ratten verendet waren, dann nicht durch Ersticken, sondern durch das hungrige Maul des Feuers, das nicht einmal die verkohlten Knochen ausgespuckt hatte. So heftig hatten die Flammen gelodert, dass sie einen pechschwarzen Ruß hinterlassen hatten, der den Lichtkegel der Taschenlampe schluckte und keinerlei Schein zurückwarf.

Verdrehte, gekrümmte, halb geschmolzene Strukturen aus Metall, bei denen es sich um die Reste des Heizungs- und Kühlungssystems handeln musste, bildeten eine verwirrende Landschaft, wie sie selbst ein von zu viel Alkohol oder Peperonipizza hervorgerufener Albtraum nicht hervorgebracht hätte. Der Ruß, der alles bedeckte, teils relativ dünn, teils einen Finger dick, war nicht puderig trocken, sondern fettig.

Diese unförmigen, glitschigen Hindernisse zu überwinden, war nicht gerade einfach. Außerdem fühlte sich der Boden an manchen Stellen so an, als wäre er unregelmäßig abgesunken. Wahrscheinlich war die Hitze so stark gewesen, dass die im Beton eingebetteten Stahlstäbe zu schmelzen begonnen und fast nachgegeben hatten.

Hier stank es noch übler als im Schacht. Es war ein bitterer, fast ranziger Geruch, aber dennoch kam die Luft mir dünner vor, so dünn wie auf großer Höhe. Als ich über die merkwürdige Struktur der Rußschicht nachgrübelte, kamen mir schauderhafte Theorien über ihre Entstehung in den Sinn, weshalb ich versuchte, lieber wieder an die Leguane zu denken. Stattdessen sah ich Datura vor mir, geschmückt mit einer Halskette aus Menschenschädeln.

Auf Händen und Knien kroch ich weiter, manchmal auch auf dem Bauch. Als ich mich durch eine von der Hitze geglättete Öffnung in einer Barriere zwängte, verschwamm das Bild Daturas, und mir fiel die Geschichte von Orpheus in der Unterwelt ein.

Orpheus war in das Reich des Hades hinabgestiegen, um seine Braut Eurydike zu suchen. Dort hatte er den Herrn der Unterwelt
mit seinem Gesang und seinem Saitenspiel so sehr bewegt, dass dieser ihm erlaubte, die Geliebte mitzunehmen.

Mit Orpheus konnte ich mich nicht vergleichen, weil Stormy Llewellyn, meine Braut, nicht in der Unterwelt gelandet war, sondern an einem wesentlich besseren Ort, was sie sich absolut verdient hatte. Wenn dies die Unterwelt war und ich mich auf einer Rettungsmission befand, dann handelte es sich bei der Seele, die ich retten musste, um mich selbst. Außerdem war die Sache bei Orpheus am Ende bekanntlich doch noch schiefgelaufen.

Gerade als ich schon zu fürchten begann, dass die Falltür zum ersten Stock von verbogenen und geschmolzenen Metallteilen versperrt war, wäre ich fast durch ein Loch im Boden gefallen. Ich richtete die Taschenlampe nach unten und sah die auf ein Skelett reduzierten Wände eines Raums, der vielleicht einmal als Lager gedient hatte.

Falltür und Leiter waren verschwunden, zu Asche verbrannt. Erleichtert stemmte ich mich in die Öffnung, ließ los und landete auf den Beinen. Ich taumelte, hielt mich jedoch im Gleichgewicht.

Durch die verbogenen Stahlstützen einer nicht mehr vorhandenen Wand trat ich in den Hauptflur. Da ich mich nun direkt über dem Erdgeschoss befand, konnte ich sicher irgendwo einfach aus einem Fenster springen, statt eine der eventuell bewachten Treppen zu benutzen.

Das Erste, worauf der Strahl meiner Lampe fiel, waren Pfotenspuren, die aussahen wie die Fährte, die ich am Hintereingang des Hotels gesehen hatte. Seinerzeit war mir ein Säbelzahntiger in den Sinn gekommen.

Das Zweite, was ich im Licht sah, waren menschliche Fußspuren, die schon nach wenigen Schritten zu Datura führten. Genau in dem Augenblick, als meine Taschenlampe sie fand, knipste sie auch ihre an.
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»Hallo, Süßer«, sagte Datura.

Außer der Taschenlampe hatte sie auch eine Pistole dabei.

»Ich hab da ganz unten an der Nordtreppe gestanden, mit einem Glas Wein«, berichtete sie. »Ganz locker bleiben, hab ich mir gesagt, damit ich deine Kraft spüre, du weißt schon, den Magnetismus, von dem der kleine Danny mir erzählt hat.«

»Hör auf zu reden«, flehte ich. »Erschieß mich einfach!«

»Bald wurde es mir langweilig«, fuhr sie fort, ohne auf meine Unterbrechung zu achten. »Das passiert mir schnell. Da fielen mir die großen Katzenspuren in der Asche auf. Die sind nicht nur im Gang unten, sondern auch auf der Treppe. Da hab ich beschlossen, ihnen zu folgen.«

In diesem Teil des Hotels hatte das Feuer besonders heftig gewütet. Die meisten Innenwände waren verbrannt, sodass ein riesiger, düsterer Raum entstanden war. Nur die von einbetonierten Stahlträgern gestützte Decke hatte gehalten. Im Lauf der Jahre hatten Asche und Staub auf dem Boden einen weichen, üppigen Teppich geschaffen, über den mein Säbelzahntiger offenbar erst vor Kurzem hin und her gewandert war.

»Das Biest ist hier überall herumgetigert«, sagte Datura. »Ich fand es so interessant, wie es ständig im Kreis gegangen ist, dass ich dich völlig vergessen hatte. Ganz und gar. Und genau in dem Augenblick hab ich dich kommen hören und meine Taschenlampe ausgeschaltet. Total cool, Süßer! Da hab ich gedacht, ich
folge dieser Katze, und wurde ausgerechnet dann zu dir hingezogen, als ich es am wenigsten erwartet hab. Du bist schon ein komischer Typ, ist dir das klar?«

»Durchaus«, sagte ich.

»War hier wirklich eine Katze, oder stammen die Spuren von einem Phantom, das du beschworen hast, um mich hierherzuführen? «

»Hier war wirklich eine Katze«, versicherte ich ihr.

Ich war sehr müde. Und dreckig. Ich wollte die Sache endlich hinter mich bringen, nach Hause fahren und mich in die Badewanne legen.

Etwa vier Meter trennten uns voneinander. Wäre der Abstand geringer gewesen, dann hätte ich versuchen können, auf Datura zuzuspringen, mich unter ihrem Arm hindurchzuducken und ihr die Waffe zu entreißen.

Wenn ich sie am Reden hielt, ergab sich vielleicht eine andere Gelegenheit, den Spieß umzudrehen. Viel musste ich bekanntlich gar nicht tun, damit sie ohne Pause plapperte.

Es ging schon weiter. »Ich hab mal einen Prinzen aus Nigeria getroffen, der hat behauptet, er ist ein Isangoma. Er hat gesagt, nach Mitternacht könnte er sich in einen Panther verwandeln.«

»Wieso nicht schon um zehn?«

»Ich glaube nicht, dass er das wirklich konnte. Er hat gelogen, weil er mich vögeln wollte.«

»Bei mir brauchst du dir deshalb keine Sorgen machen«, sagte ich.

»Die Spuren hier, das muss ein Katzenphantom sein, eine Art Eidolon. Wieso sollte eine echte Katze in dieser stinkenden Ruine herumschnüffeln?«

»Nicht weit vom Westgipfel des Kilimandscharo, auf etwa fünftausendachthundert Metern, liegt der ausgetrocknete, gefrorene Kadaver eines Leoparden«, zitierte ich.


»Auf diesem Berg in Afrika?«

»Niemand hat erklären können, was der Leopard auf dieser Höhe gesucht hat«, fuhr ich fort.

Datura runzelte die Stirn. »Das kapier’ ich nicht. Wo ist da das Geheimnis? Das war ein ganz normaler Leopard, der konnte doch hingehen, wo er wollte!«

»Das war ein Zitat aus ›Schnee auf dem Kilimandscharo‹.«

Sie fuchtelte ungeduldig mit der Pistole.

»Das ist eine Kurzgeschichte von Ernest Hemingway«, erklärte ich.

»Der Typ mit der Möbelkollektion? Wie kommst du jetzt auf Hemingway?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich hab einen Freund, der ganz begeistert ist, wenn ich mal eine literarische Anspielung von mir gebe. Er meint, ich könnte mich zum Schriftsteller entwickeln. «

»Seid ihr zwei etwa schwul?«, fragte Datura.

»Nein. Er ist unheimlich fett, und ich bin paranormal begabt, das ist alles.«

»Süßer, manchmal redest du ganz schönen Stuss. Hast du Robert umgelegt?«

Bis auf unsere beiden Lichtschwerter, die aneinander vorbeileuchteten, lag der Raum in unerbittlicher Dunkelheit. Während ich durch den Schacht geklettert war, hatte der Wintertag das letzte Licht verloren.

Es machte mir nichts aus zu sterben, aber diese vom Feuer geschwärzte Höhle war ein hässlicher Ort, um es zu tun.

»Los, sag schon, hast du Robert umgelegt?«, wiederholte sie.

»Der ist vom Balkon gefallen.«

»Ja, nachdem du ihn erschossen hast.« Besonders verärgert klang das nicht. Datura betrachtete mich eher mit der Berechnung einer Schwarzen Witwe, die überlegt, ob sie sich ein neues
Männchen nehmen soll. »Du spielst ganz gut den Ahnungslosen, aber du bist bestimmt ein Mundunugu.«

»Mit Robert hat irgendetwas nicht gestimmt.«

Datura hob die Augenbrauen. »Ich weiß auch nicht, woran es liegt. Meine bedürftigen Jungs bleiben nicht immer so lange bei mir, wie ich es gerne hätte.«

»Ach nein?«

»Außer André. Der ist ein echter Stier.«

»Ich dachte, er wäre ein Pferd. Cheval André.«

»Ein richtiger Hengst«, sagte sie. »Wo ist eigentlich dein Freund Danny? Ich will ihn wiederhaben. Er ist so ein lustiger, kleiner Giftzwerg.«

»Ich hab ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn in einen Schacht geworfen.«

Diese Behauptung elektrisierte sie. Ihre Nasenflügel blähten sich auf, und an ihrem schlanken Hals pulsierte eine Vene.

»Wenn er nicht durch den Sturz krepiert ist«, fuhr ich fort, »dann ist er inzwischen verblutet. Oder ersoffen. Unten im Schacht steht mindestens sechs Meter hoch das Wasser.«

»Und wieso hast du das getan?«

»Er hat mich hintergangen. Hat dir meine Geheimnisse verraten. «

Datura leckte sich die Lippen, als hätte sie gerade ein leckeres Dessert verzehrt. »Du hast so viele Schichten wie eine Zwiebel, Süßer.«

Inzwischen hatte ich mich entschieden, so zu tun, als wären wir zwei verwandte Seelen, die gemeinsame Sache machen sollten. In diesem Augenblick ergab sich jedoch eine andere Gelegenheit.

»Dieser nigerianische Prinz hat mich bloß reinlegen wollen«, sagte Datura, »aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass du nach Mitternacht zu einem Panther werden kannst.«

»Es ist kein Panther.«


»Nein? In was verwandelst du dich dann?«

»Ein Säbelzahntiger ist es auch nicht.«

»Wirst du etwa ein Leopard wie der auf dem Kilimandscharo?«

»Es ist ein Berglöwe.«

Der kalifornische Puma, eines der eindrucksvollsten Raubtiere der Welt, hält sich am liebsten in zerklüfteten Bergen und deren Wäldern auf, doch er kann sich auch gut an Hügel und niedriges Gesträuch anpassen.

In dem üppigen Buschwerk, das auf den Anhöhen und in den Schluchten rund um Pico Mundo wächst, leben viele Berglöwen. Oft stoßen sie von dort in angrenzende Gegenden vor, die man als echte Wüste bezeichnen würde. Ein männlicher Puma beansprucht ein Revier von bis zu zweihundertfünfzig Quadratkilometern, und er streift gern umher.

In den Bergen ernährt sich der Räuber von Maultierhirschen und Dickhornschafen. Gerät er in ein so ödes Gebiet wie die Mojave, so jagt er dort Kojoten, Füchse, Waschbären, Hasen und diverse Nagetiere. Er genießt die Abwechslung.

»Männchen dieser Spezies wiegen sechzig bis siebzig Kilo«, informierte ich Datura. »Am liebsten jagen sie im Schutz der Nacht.«

In ihrem Blick lag wieder das mädchenhafte Staunen, das ich zum ersten Mal gesehen hatte, als wir gemeinsam die Treppe ins Kasino hinuntergegangen waren. Es war der einzige sympathische, arglose Ausdruck, über den sie verfügte. »Wirst du es mir zeigen?«, fragte sie.

»Selbst wenn ein Berglöwe bei Tageslicht unterwegs ist, statt zu ruhen, sieht man ihn nur selten, weil er sich so ruhig verhält. Er bewegt sich meist, ohne dass man ihn hören kann.«

So erregt war sie sonst bestimmt nur, wenn sie an einem Menschenopfer teilnahm. »Diese Fährte – die stammt also tatsächlich von dir, ja?«


»Berglöwen sind scheue Einzelgänger.«

»Mag sein, aber mir wirst du es doch zeigen!« Sie hatte Wunder verlangt, fabelhaft unmögliche Dinge, eisige Finger an ihrem Rücken. Nun meinte sie, ich würde ihr das alles endlich verschaffen. »Du hast diese Fährte gar nicht erzeugt, um mich hierherzulocken. Du hast dich verwandelt … und die Spuren selber gemacht!«

Hätten Datura und ich den Standort getauscht, so hätte ich den Puma im Rücken gehabt und nicht gemerkt, wie er auf mich zuschlich.

So verkehrt die Natur mit ihren giftigen Pflanzen, Raubtieren, Erdbeben und Überschwemmungen auch sein mochte, manchmal machte sie es richtig.
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Imposante Pfoten mit deutlich ausgeprägten Zehen, so langsam und behutsam aufgesetzt, dass der Teppich aus Asche, fein wie Puder, von ihnen überhaupt nicht aufgewirbelt wurde.

Ein wunderschönes Fell. Lohfarben, an der Spitze des langen Schwanzes in ein dunkles Braun übergehend. Braun waren auch die Rückseite der Ohren und die Seiten des Maules.

Hätten Datura und ich den Standort getauscht, so hätte sie das Nahen des Berglöwen mit kaltem, amüsiertem Blick verfolgt und meine Ahnungslosigkeit genossen.

Obwohl ich versuchte, mich auf ihr Gesicht zu konzentrieren, wurde ich immer wieder von der Katze abgelenkt. Allerdings war ich nicht amüsiert, sondern von einer schaurigen Faszination und einem zunehmenden Grauen ergriffen.

Mein Leben lag in Daturas Hand, und die einzige Zukunft, mit der ich sicher rechnen konnte, dauerte nur einen Sekundenbruchteil – die Zeit, die eine Kugel brauchte, um von der Mündung ihrer Waffe zu mir zu gelangen. Zugleich lag jedoch auch ihr Leben in meiner Hand, und ich hatte das Gefühl, als wäre mein Schweigen angesichts des anschleichenden Raubtiers nicht völlig dadurch gerechtfertigt, dass man mir praktisch die Pistole auf die Brust setzte.

Wenn wir uns immer auf das Chi verlassen, mit dem wir geboren sind, dann wissen wir in jeder Lage, was das Richtige ist,
nicht für unser Bankkonto und unser Ego, sondern für unsere Seele. Von diesem im Tao beheimateten Chi werden wir durch Eigennutz, niedrige Gefühle und üble Leidenschaften abgelenkt.

Ich kann, glaube ich, ehrlich sagen, dass ich keinen Hass auf Datura empfand, obwohl ich durchaus Grund dazu hatte, aber Verachtung empfand ich durchaus. Unter anderem war sie mir zuwider, weil sie die bewusste Ignoranz und den mutwilligen Narzissmus verkörperte, die so typisch für unsere unruhige Zeit sind.

Sie verdiente es, ins Gefängnis zu kommen. Ich fand sogar, sie hatte die Hinrichtung verdient, und wenn ich in extremer Gefahr war und damit mich selbst oder Danny retten konnte, dann hatte ich das Recht, ja sogar die Pflicht, sie zu töten.

Vielleicht verdient jedoch niemand einen so grässlichen Tod wie den, von einem Raubtier zerfleischt und bei lebendigem Leib gefressen zu werden.

Anders gesagt: Kann man es, unabhängig von den Umständen, wirklich rechtfertigen, ein solches Schicksal zuzulassen, wenn sich das mit einer Pistole bewaffnete Opfer retten könnte, falls man es warnt?

Tag für Tag suchen wir uns einen Weg durch ein Gestrüpp ethischer und moralischer Fragen, auf Pfaden, die sich ständig verzweigen. Dabei verlaufen wir uns oft.

Ist die Anordnung von Pfaden vor uns so verwirrend, dass wir keine Wahl treffen können oder wollen, dann können wir zwar auf ein Zeichen hoffen, das uns leitet. Verlassen wir uns jedoch ausschließlich auf solche Zeichen, so führt das eventuell dazu, dass wir uns allen moralischen Verpflichtungen entziehen und daher äußerst negativ beurteilt werden.

Wenn ein Leopard im Schnee des Kilimandscharo, wo ihn die Natur nie hingeführt hätte, von allen als Zeichen begriffen wird, dann sollte das rechtzeitige Erscheinen eines hungrigen Berglöwen
in einem ausgebrannten Hotelkasino so leicht zu begreifen sein wie eine Stimme aus einem brennenden Dornbusch.

Diese Welt ist geheimnisvoll. Manchmal nehmen wir das Geheimnis wahr und ziehen uns zweifelnd und furchtsam zurück. Manchmal folgen wir ihm.

Ich folgte ihm.

Datura wartete noch immer darauf, dass ich mich aus einem Menschen in ein Tier verwandelte. Kurz bevor sie herausfand, doch nicht unbesiegbar zu sein, merkte sie, dass etwas hinter ihrem Rücken mich in den Bann schlug. Sie drehte sich um.

Durch diese Bewegung löste sie den Sprung aus, gefolgt vom Biss der Kiefer und dem Griff der Klauen.

Sie schrie auf, während der Aufprall des Pumas ihr die Pistole aus der Hand schlug, bevor sie zielen oder abdrücken konnte.

Im Einklang mit dem Geheimnis, das den Augenblick prägte, flog die Waffe in hohem Bogen auf mich zu. Ich griff in die Luft und fing sie geradezu lässig auf.

Vielleicht war Datura bereits tödlich verwundet und nicht mehr zu retten, doch die unausweichliche Wahrheit lautet, dass ich die Waffe hielt, aber nicht abdrückte, und mich deshalb auch nicht als Held bezeichnen kann. Asche stob unter meinen Füßen auf, als ich auf die Nordseite des Gebäudes und die Treppe zurannte.

Obwohl ich nicht gesehen habe, wie Daturas Blut floss und wie der Puma seine Zähne in sie grub, werde ich ihre Schreie nie vergessen können.

Vielleicht hatte auch die Näherin unter dem Messer der Grauen Schweine sich so angehört, oder die angeblich in der Kellerwand jenes Hauses in Savannah steckenden Kinder.

Eine weitere Stimme brüllte – nicht die des Pumas –, halb voll Qual und halb voll Zorn.


Als ich mich umdrehte, sah ich, wie der Lichtfleck von Daturas Taschenlampe hin und her zuckte, während die Katze und ihre Beute am Boden zappelten.

Von der Südseite des Gebäudes her näherte sich zwischen schwarzen Pfeilern, die gut in die Vorhalle der Hölle gepasst hätten, ein weiteres Licht. Dahinter war schattenhaft eine massige Gestalt erkennbar. André.

Daturas Schreie verstummten.

Der Lichtstrahl der Taschenlampe strich über den Boden und fand den Berglöwen. Wenn André eine Waffe dabeihatte, so benutzte er sie nicht.

Respektvoll schlug der Koloss einen Bogen um das Raubtier und seine Beute, während er weiter auf mich zulief. Wahrscheinlich würde er mich einfach über den Haufen rennen; ein führerloser Eisenbahnzug hatte die Schwerkraft auf seiner Seite.

Mein zitterndes Licht zog meinen Verfolger zielstrebiger zu mir, als es mein Magnetismus je hätte tun können, aber wenn ich die Lampe ausschaltete, war ich fast völlig blind.

Obwohl André noch ein gutes Stück entfernt und ich nicht gerade ein Meisterschütze war, feuerte ich einen Schuss ab. Dann einen zweiten und einen dritten.

Natürlich hatte auch er eine Waffe. Er erwiderte mein Feuer.

Erwartungsgemäß zielte er besser als ich. Ein Geschoss prallte an dem Pfeiler links von mir ab, das zweite pfiff so nah an meinem Kopf vorbei, dass ich es trotz des Knalls hören konnte.

Wenn ich mich auf einen Schusswechsel einließ, war ich geliefert. Deshalb rannte ich los, im Zickzack und mich immer wieder duckend.

Die Tür zur Treppe fehlte. Ich stürzte mich hindurch und sprang die Stufen hinab.


Als ich den mittleren Absatz hinter mir hatte, kam mir ein Gedanke. Bestimmt erwartete mein Verfolger, dass ich die Treppe im Erdgeschoss verließ. Da er mit den Fluren und Räumen dort bestimmt vertrauter war als ich, würde er mich erwischen, denn er war stark, schnell und nicht so dämlich, wie er aussah.

Ich hörte, wie er über mir auf die Treppe stürmte, und begriff, dass er noch schneller vorwärtskam, als ich gefürchtet hatte. Kurz entschlossen trat ich auf die halb offen stehende Tür ein, lief jedoch nicht hindurch. Stattdessen richtete ich den Lichtstrahl kurz auf die weiter nach unten führenden Stufen, um mich zu vergewissern, dass sie nicht blockiert waren, dann knipste ich die Lampe aus und schlich rasch, aber leise weiter.

Hinter mir knallte die Tür mit einem lauten Krachen an die Wand. Während ich den mittleren Absatz erreichte, mich am Geländer festhielt und blind weiter ins Dunkel tappte, hörte ich André ins Erdgeschoss poltern.

Beharrlich ging ich weiter. Ein wenig Zeit hatte ich zwar gewonnen, aber lange würde er sich nicht zum Narren halten lassen.
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Als ich im Untergeschoss ankam und es wagte, die Taschenlampe anzuknipsen, sah ich weiter nach unten führende Stufen, schrak jedoch davor zurück, ihnen zu folgen. Wenn ich noch tiefer vordrang, landete ich wahrscheinlich in einer Sackgasse.

Schaudernd erinnerte ich mich an die Geschichte von dem Geist des Gestapo-Schergen, der angeblich in einem Pariser Keller spukte. Daturas seidige Stimme klang mir in den Ohren: Ich habe Gessels Hände am ganzen Körper gespürt – gierig, kühn, fordernd. Er ist in mich eingedrungen.

Was ich hier im Untergeschoss erwartete, waren eine Tiefgarage oder Ladebuchten für die Anlieferung von Waren. In beiden Fällen gab es Ausgänge. Ich hatte genug von diesem Hotel. Es war mir lieber, draußen mein Glück zu wagen, mitten im Sturm.

Vor mir lag ein langer Korridor mit PVC-Fliesen und nackten Betonwänden, von denen Türen abgingen. Bis hierher waren weder Feuer noch Rauch vorgedrungen.

Weil die Türen weiß, aber nicht paneeliert waren, warf ich im Vorübergehen einen Blick in einige der Räume. Leer. Offenbar Büros oder Lagerräume, die man nach der Katastrophe ausgeräumt hatte, weil das Mobiliar nicht von Feuer oder Wasser beschädigt worden war.

Selbst der beißende Gestank, den der Brand hinterlassen hatte, war nicht bis hierher vorgedrungen. Ich hatte die üble
Suppe so viele Stunden eingeatmet, dass die frische Luft mir in Nase und Lunge kitzelte. Sie war fast aggressiv in ihrer relativen Reinheit.

Als ein anderer Flur kreuzte, boten sich mir drei Optionen. Nach kurzem Zögern eilte ich nach rechts und hoffte, dass die Tür am Ende zu der verflixten Tiefgarage führte.

Ich hatte die Tür gerade erreicht, als ich ein lautes Scheppern hörte. André war von der Treppe in den Flur gestürmt, den ich gerade verlassen hatte.

Sofort knipste ich die Taschenlampe aus. Leise zog ich die Tür auf, trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter mir.

Als meine Taschenlampe wieder aufflammte, sah ich eine Aluminiumtreppe mit gummierten Stufen. Sie führte nach unten.

Die Tür hatte kein Schloss.

Vielleicht machte André sich daran, das Untergeschoss gründlich zu durchsuchen. Es war jedoch auch möglich, dass er es wieder verließ und seinem Instinkt anderswohin folgte.

Einerseits konnte ich abwarten, was er tat, und hoffen, ihn zu erschießen, bevor er mich erschoss, falls er die Tür hinter mir aufriss. Andererseits konnte ich der Treppe folgen.

Froh darüber, dass ich die Pistole aufgefangen hatte, auch wenn sie keine Überlebensgarantie war, eilte ich ins zweite Untergeschoss hinunter. Noch vor Kurzem hatte ich es meiden wollen.

Dreimal wechselte ich die Richtung, dann stand ich in einem Vorraum mit einer imposanten Tür. Sie war mit mehreren Warnschildern gepflastert, von denen besonders eines ins Auge fiel. HOCHSPANNUNG! verkündete es in fetten roten Lettern. Eine ernste Mahnung beschränkte den Zutritt auf befugtes Personal.

Ich erklärte mich für befugt, öffnete die Tür und leuchtete von der Schwelle aus hinein. Acht Betonstufen führten hinab in
eine von dicken Mauern umschlossene Betonwanne, die etwa fünf mal sechs Meter groß war.

In der Mitte dieser Wanne befand sich eine Art Podest, und darauf stand eine kompliziert aussehende Maschinerie. Offenbar war es ein Transformator, den man in einem Bunker unterbringen musste, weil theoretisch Explosionsgefahr bestand.

Am anderen Ende der Kammer sah ich auf Bodenhöhe die Öffnung eines Tunnels. Er hatte einen knappen Meter Durchmesser und war stockdunkel. Wahrscheinlich war er dazu gedacht, im Falle eines Wasserrohrbruchs für einen geregelten Abfluss zu sorgen.

Nicht nur war ich wider Willen ins tiefere der beiden Untergeschosse vorgedrungen, ich hatte auch noch ausgerechnet diese Tür gewählt. Nun war ich in genau der Sackgasse angelangt, die ich gefürchtet hatte.

Seit dem Augenblick, in dem der Puma losgesprungen war, hatte ich an jeder Station meiner Flucht hastig meine Optionen abgewogen und die Wahrscheinlichkeiten kalkuliert. Der leisen, schwachen Stimme, mit der sich mein sechster Sinn zu melden pflegt, hatte ich dabei in meiner Panik nicht gelauscht.

Nichts ist gefährlicher für mich, als zu vergessen, dass ich ein Mann der Vernunft und der paranormalen Wahrnehmung bin. Wenn ich mich ausschließlich auf die eine oder die andere Seite verlasse, verleugne ich mein halbes Selbst und damit auch mein halbes Potenzial.

Für andere Leute gilt das zwar weniger als für mich, aber im Grunde trifft es auf jeden zu.

Ich saß in der Falle.

Dennoch trat ich in den Bunker und drückte leise die Tür zu. Meine Vermutung, dass auch sie nicht abschließbar war, bestätigte sich.


Ich eilte die Betontreppe hinab in die Wanne und auf die andere Seite des Generators.

Als ich mit der Lampe in den Tunnel leuchtete, sah ich, dass er leicht abschüssig war und allmählich eine Biegung nach links machte. Die Wände waren trocken und sauber. Spuren würde ich also nicht hinterlassen.

Falls André hier hereinkam, spähte er bestimmt ebenfalls in diese Röhre. Hatte ich mich dann hinter der Biegung verborgen, drang er wahrscheinlich nicht weiter vor, sondern vermutete, dass ich anderswohin entwischt war.

Der Durchmesser des Tunnels reichte nicht aus, um gebückt gehen zu können. Ich musste hineinkriechen, also schob ich mir Daturas Pistole hinten unter den Gürtel und holte erst einmal Luft.

Die schützende Biegung war etwa sechs Meter vom Eingang entfernt. Da ich die Taschenlampe vorerst nicht brauchte, schaltete ich sie aus, steckte sie in die Halterung an meiner Stirn und kroch auf Händen und Knien in die Finsternis.

Nach einer halben Minute merkte ich, dass ich die Biegung fast erreicht hatte. Ich streckte mich zu voller Länge aus und drehte mich auf die Seite. Dann richtete ich die Lampe dorthin, wo ich hergekommen war, und sah mir den Boden an.

Tatsächlich hatte ich mehrere kleine Rußflecken hinterlassen, aber an dieser Spur allein würde André sicher nicht erkennen, dass ich hier durchgekommen war. Das schwarze Zeug konnte schon jahrelang vorhanden sein. Außerdem war der Beton mit Wasserflecken bedeckt, durch die der Ruß nicht weiter auffiel.

Wieder im Dunkel, robbte ich auf Händen und Knien weiter um die Biegung. Als ich den Punkt erreicht hatte, an dem ich vom Eingang aus wahrscheinlich nicht mehr zu sehen war, legte ich zusätzlich vier, fünf Meter zurück, um auf Nummer sicher zu gehen. Dann hielt ich inne.


Ich setzte mich mit gekreuzten Beinen hin, lehnte den Rücken an die runde Wand der Röhre und wartete.

Nach einer Weile fiel mir wieder jene alte Serie über die unter der Erdoberfläche verborgene Zivilisation ein. Vielleicht gelangte ja auch ich irgendwo auf dieser Route in eine unterirdische Stadt, wo Frauen mit gehörnten Hüten, ein böser Herrscher und Mutanten hausten. Kein Problem. Schlimmer als im Hotel konnte es nicht mehr kommen.

Mit einem Mal schlich sich unvermutet Kali in meine Erinnerung an die Serie ein, obwohl sie da gewiss nicht hingehörte. Ihre Lippen waren mit Blut bemalt, die Zunge hing heraus. Sie trug weder eine Schlinge noch ihren von einem Schädel gekrönten Stab, ihr Schwert oder den abgetrennten Kopf. Ihre Hände waren leer, damit sie mich besser begrapschen und mein Gesicht gewaltsam an die Lippen ziehen konnte, um mich zu küssen.

Da saß ich allein und ohne Lagerfeuer in einer finsteren Röhre und erzählte mir selbst Gespenstergeschichten. Man könnte meinen, dass ich durch meinen Lebenswandel dagegen gewappnet wäre, mich vor so etwas zu fürchten, aber damit läge man falsch.

Da ich jeden Tag Beweise dafür sehe, dass es tatsächlich ein Leben nach dem Tod gibt, kann ich mich nicht in lupenreine Rationalität flüchten und behaupten: Geister gibt es eigentlich gar nicht. Was uns nach dem Verlassen dieser Welt erwartet, weiß ich allerdings auch nicht genau, weshalb meine Fantasie in dunkleren Tiefen kreiselt, als ihr euch vorstellen könnt.

Versteht mich nicht falsch. Bestimmt besitzt ihr eine fabelhaft dunkle, verbogene und vielleicht sogar richtig kranke Fantasie. Ich versuche bestimmt nicht, euch eure wahnwitzige Einbildungskraft madig zu machen. Von mir aus könnt ihr gerne stolz darauf sein.


Als ich, im Tunnel hockend, merkte, dass ich mir selber Angst machte, verbannte ich Kali nicht nur aus der Rolle innerhalb der Fernsehserie, die sie sich selbst zugedacht hatte, sondern auch aus meinem Bewusstsein. Zu diesem Zweck konzentrierte ich mich auf die als Dinosaurier verkleideten Leguane und auf die Zwerge in Lederhosen und Zipfelmützen.

Statt Kali schlich sich nach wenigen Sekunden Datura in meine Gedanken ein, zerfetzt von dem Berglöwen, aber dennoch liebesbedürftig. Sie kroch durch den Tunnel auf mich zu.

Atmen konnte ich sie natürlich nicht hören, denn Tote atmen nicht.

Sie wollte sich auf meinen Schoß setzen, mit dem Hintern wackeln und mich ihr Blut lecken lassen.

Tote sprechen nicht. Es war jedoch leicht zu glauben, dass Datura die einzige Ausnahme von dieser Regel darstellte. Eine derart geschwätzige Irre konnte wohl selbst der Tod nicht zum Schweigen bringen. Bestimmt saß sie gleich tatsächlich auf meinem Schoß, drückte mir ihre tropfende Hand an die Lippen und fragte: Na, willst du mich schmecken, Süßer?

Dieser imaginäre Film brauchte sich nur sehr kurz in meinem Kopf abzuspulen, um in mir den sehnlichen Wunsch nach Licht hervorzurufen.

Falls André auf die Idee gekommen war, sich im Transformatorraum umzuschauen, dann hatte er das inzwischen bestimmt getan und war wieder verschwunden. Da sowohl seine Herrin als auch Robert tot waren, saß er vielleicht bereits im Fluchtauto, das die drei irgendwo draußen abgestellt hatten.

In einigen Stunden konnte ich es wagen, mich ins Hotel zurückzuschleichen und dann zur Autobahn zu marschieren.

Ich hatte schon den Daumen am Schalter der Taschenlampe, als hinter der Biegung, um die ich gekommen war, Licht aufflackerte. An der Mündung des Tunnels hörte ich Geräusche.
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Etwas Gutes hat die umgekehrte Wirkung meines Magnetismus an sich: Ich kann nie verschüttgehen. Selbst wenn ich bei einem Flugzeugunglück mitten im Urwald landen würde, ohne Karte und Kompass, würde ich die Suchtrupps in meine Richtung ziehen. Auch auf Plakate mit meinem Gesicht und der Aufschrift Wer hat diesen jungen Mann gesehen? werdet ihr deshalb nie stoßen. Wenn ich lange genug leben sollte, um Alzheimer zu bekommen, und dann ab und zu verwirrt aus dem Pflegeheim verschwinde, werden mir alsbald alle Patienten und das gesamte Pflegepersonal hinterherspazieren.

Während ich sah, wie das Licht jenseits der Biegung in den Tunnel fiel, ermahnte ich mich, nicht schon wieder in einer Gespenstergeschichte zu versinken und mir ohne guten Grund selbst Angst zu machen. Ich durfte nicht ohne Weiteres annehmen, dass André spürte, wohin ich verschwunden war.

Wenn ich einfach still sitzen blieb, dann kam er sicher zu dem Schluss, dass es wahrscheinlichere Verstecke gab, und verzog sich, um danach zu suchen. In die Röhre war er jedenfalls noch nicht eingedrungen, denn wenn er das versuchte, würde er durch seine Körpergröße bestimmt eine Menge Lärm machen.

Er überrumpelte mich, indem er einen Schuss abfeuerte. Der Knall war so laut, dass ich das Gefühl hatte, mir würden die Ohren bluten. Wie der Klang einer gewaltigen Glocke vibrierte er durch den engen Raum. Ich hätte schwören können,
dass er sich bis in die Röhren meiner Knochen fortsetzte. Das vielfache Echo, das ihm hinterherjagte, hatte einen höheren Ton. Wie das entsetzliche Kreischen nahender Raketen hörte es sich an.

Der Lärm brachte mich so durcheinander, dass es mir einen Moment lang völlig schleierhaft war, weshalb winzige Betonsplitter an meine linke Wange prallten. Dann begriff ich: Querschläger.

Sofort drehte ich mich auf den Bauch, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und schlängelte mich hektisch tiefer in den Tunnel. Die Beine bewegte ich scherenartig wie eine Eidechse, während ich mich mit den Armen vorwärtszog, denn wenn ich mich auf Hände und Knie erhoben hätte, hätte ich wahrscheinlich eine Kugel ins Hinterteil – oder den Hinterkopf – bekommen.

Mit einer Pobacke konnte ich leben, indem ich den Rest meines Lebens schief saß und mir zum Ausgleich keine Sorgen mehr machen musste, dass meine Jeans nicht knackig saßen. Ohne Gehirn war ich jedoch geliefert. Ozzie hätte zwar gesagt, ich würde mein Gehirn oft so schlecht nutzen, dass ich schlimmstenfalls auch ohne es auskäme, aber versuchen wollte ich das nicht.

André drückte zum zweiten Mal ab.

Da mir der Kopf noch von dem ersten Knall dröhnte, kam der zweite mir nicht mehr so laut vor. Dafür schmerzten meine Ohren, als hätte das Geräusch Substanz gehabt und sie beim Hindurchschlüpfen überdehnt.

In dem winzigen Augenblick, der zwischen dem Knall des Schusses und dem ihm folgenden Echo lag, musste die Kugel an mir vorbeigeflogen sein. So fürchterlich die Schallwellen auch klangen, sie bedeuteten, dass das Glück mir treu blieb. Wäre ich getroffen worden, so hätte der Schock mich bestimmt taub gegen den Lärm gemacht.


Während ich wie ein Salamander vor dem Licht floh, war mir klar, dass die Dunkelheit mir keinen Schutz bot. André konnte sein Ziel ohnehin nicht sehen und verließ sich darauf, dass ich zufällig getroffen wurde. Da ein Geschoss von den runden Betonwänden mehrfach abprallen konnte, standen seine Chancen, mich zu erwischen, gar nicht so schlecht.

Er drückte zum dritten Mal ab. Das Mitleid, das ich bisher mit ihm gehabt hatte – und ich glaube, es war durchaus rudimentär vorhanden –, war endgültig dahin.

Ich hatte keine Ahnung, wie oft eine Kugel von einer Wand abprallen musste, bis sie harmlos geworden war. Bäuchlings vorwärtszurobben, war erschöpfend, und ich konnte kaum hoffen, weit genug wegzukommen, bevor mich das Glück verließ.

Plötzlich spürte ich in der Dunkelheit zu meiner Linken einen Luftzug und krabbelte instinktiv darauf zu. Es war eine zweite Röhre von ebenfalls etwa knapp einem Meter Durchmesser. Sie diente offenbar als Zulauf, denn sie führte leicht nach oben.

Krachend sauste ein viertes Geschoss durch den Tunnel, den ich gerade verlassen hatte. Da es bestimmt nicht um die Ecke fliegen konnte, erhob ich mich auf Hände und Knie, um rascher vorwärtszukommen.

Bald nahm die Neigung der Röhre zu, und ein Stück weiter wurde sie noch steiler. Das Fortkommen wurde immer mühsamer. Ich war frustriert, weil es so langsam ging, musste jedoch schließlich akzeptieren, dass ich inzwischen nicht mehr besonders fit war. Deshalb durfte ich mich nicht überstrapazieren, sonst machte ich womöglich endgültig schlapp.

Weitere Schüsse krachten, aber ich zählte nicht mit, weil mein Hinterteil nicht mehr in Gefahr war. Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass André das Feuer eingestellt hatte.


Endlich war ich am Ende der Röhre angelangt. Sie führte zu einer kleinen Kammer, die ich mit meiner Taschenlampe ausleuchtete. Sie sah wie ein Auffangbecken aus.

Aus drei kleineren Rohren an der Decke strömte Wasser herab. Offenbar diente das Becken dazu, den mitgeführten Unrat aufzufangen, damit er nichts verstopfte.

An den Wänden befanden sich in verschiedener Höhe drei Abflüsse, zu denen auch die Röhre gehörte, durch die ich gekommen war. Sie war die mittlere; bis zur niedrigsten war das Wasser schon gestiegen und strömte dort aus. Wie tief das Becken darunter war, konnte ich nicht erkennen.

Da draußen ein Unwetter tobte, würde der eine Abfluss bestimmt bald nicht mehr ausreichen, und dann stieg das Wasser bis zu meiner Röhre. Ich musste in die am höchsten gelegene Öffnung einsteigen, die sich an der gegenüberliegenden Wand befand.

An den Wänden ringsum war ein noch nicht im Wasser liegender Sims angebracht, deshalb konnte ich trockenen Fußes zu meinem Ziel gelangen. Ich musste mir nur Zeit nehmen und aufpassen, dass ich nicht ausrutschte.

Die beiden Röhren, durch die ich bisher gerobbt war, waren schon für jemanden von meiner Größe klaustrophobisch eng. Ein Koloss wie André fand sie sicher unerträglich. Er musste sich darauf verlassen, dass mich ein Querschläger verwundet oder getötet hatte. Mir folgen konnte er ja schlecht, bei der Statur, oder? … Moment mal, was war das?

Ich wand mich aus der Röhre und kam mit den Füßen auf dem Sims auf. Als ich noch einmal zurückblickte, sah ich in der Entfernung einen Lichtschein. Und mir drang auch das Grunzen ins Ohr, mit dem mein Verfolger sich hartnäckig nach oben mühte.
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Ich hatte gute Lust, Daturas Pistole aus dem Gürtel zu ziehen und auf André zu schießen, während er durch die Röhre auf mich zukroch. Schon zur Vergeltung.

Noch besser geeignet als die Pistole wäre eine Schrotflinte gewesen oder ein Flammenwerfer wie der, den Sigourney Weaver im zweiten Alien-Film einsetzt. Ganz zu schweigen von dem Kessel siedendes Öl, den Charles Laughton als Glöckner von Notre-Dame auf den heranstürmenden Pöbel kippt.

Kurz gesagt, Datura und ihre beiden Jünger hatten es geschafft, dass ich weniger als sonst bereit war, die andere Wange hinzuhalten. Sie hatten meine Toleranzschwelle für Wut gesenkt und mein Gewaltpotenzial angehoben.

Das war mal wieder ein gutes Beispiel, weshalb man die Leute, mit denen man sich herumtreibt, gut aussuchen sollte.

Da der Sims, auf dem ich über dem dunklen Becken balancierte, kaum mehr als handbreit war, und da ich mich mit einer Hand am Rand der Röhre festhielt, konnte ich mich jedoch nicht rächen, ohne mich zu sehr in Gefahr zu bringen. Wenn ich versuchte, die Pistole abzufeuern, geriet ich durch den Rückstoß sicher aus dem Gleichgewicht und fiel rücklings ins Wasser.

Wie tief dieses Wasser war, wusste ich nicht, aber vor allem hatte ich keine Ahnung, was für Zeug sich direkt unter der Oberfläche befand. Da mein Glück in letzter Zeit äußerst wechselhaft gewesen war, stürzte ich wahrscheinlich auf einen abgebrochenen
Spatenstiel, der scharf und splittrig genug gewesen wäre, um selbst Dracula den Garaus zu machen. Infrage kamen natürlich auch die rostigen Zinken einer Mistgabel oder ein spitzer, eiserner Zaunpfahl.

Von dem einzelnen Schuss, der mir gelungen war, unversehrt, würde André das Ende der Röhre erreichen und mich aufgespießt im Becken liegen sehen. So brutal er auch aussah, er hatte bestimmt ein recht vergnügtes Lachen. Während ich starb, würde er das erste Wort aussprechen, das ich von ihm hörte: Versager.

Deshalb ließ ich die Pistole im Gürtel stecken und balancierte auf dem Sims bis zur anderen Seite des Beckens, wo sich der höchste der drei Ausflüsse befand. Sein unterer Rand lag direkt über meinem Kopf und damit gut einen Meter höher als die Öffnung, aus der ich gekommen war.

Das Wasser, das aus den Rohren an der Decke strömte, kam prasselnd in dem trüben Becken auf. Von den in die Luft spritzenden Tropfen war ich schon fast bis zur Hüfte durchnässt, aber noch viel dreckiger und elender konnte ich ja wohl kaum mehr werden.

Sobald mir dieser Gedanke gekommen war, hätte ich ihn am liebsten wieder zurückgenommen, denn ich hatte das dunkle Gefühl, damit das Schicksal herauszufordern. Wenn ich mich nicht zusammenriss, dann würde ich gleich wesentlich dreckiger und elender werden.

Ich hob die Arme, hielt mich mit beiden Händen an der Röhrenkante fest, stemmte mich zappelnd hoch und schlüpfte hinein.

Oben angelangt, überlegte ich, ob ich warten sollte, bis André in der Öffnung gegenüber auftauchte, um ihn von meiner erhöhten Warte aus aufs Korn zu nehmen. Für jemanden, der noch am selben Tag Skrupel gehabt hatte, eine Schusswaffe
auch nur in die Hand zu nehmen, hatte ich einen ungebührlichen Drang entwickelt, meine Feinde mit Blei vollzupumpen.

Davon ganz abgesehen, wurde mir rasch klar, dass mein Plan einen entscheidenden Mangel hatte. André war ebenfalls bewaffnet. Er streckte bestimmt nicht einfach blindlings den Kopf aus der Röhre, und wenn ich auf ihn schoss, dann schoss er zurück.

Die ganzen Betonwände, neue Querschläger, wieder dieser ohrenbetäubende Lärm …

Ich hatte nicht genug Munition, um meinen Verfolger so lange in Schach zu halten, bis das steigende Wasser seine Röhre erreicht hatte und ihn zum Rückzug zwang. Mir blieb nur übrig, weiter nach einem Fluchtweg zu suchen.

Die Röhre, in die ich geklettert war, wäre bei einem gewöhnlichen Unwetter wahrscheinlich trocken geblieben, aber inzwischen ging draußen wohl eine wahre Sintflut nieder. Seit ich die Kammer erreicht hatte, war der Wasserstand im Becken sichtlich angestiegen.

Glücklicherweise hatte mein neuer Fluchtweg einen größeren Durchmesser als der letzte, fast eineinhalb Meter. Ich musste also nicht kriechen, sondern konnte gebückt gehen und dadurch einen Vorsprung herausholen.

Wohin der Weg mich führen würde, wusste ich nicht, aber ich war allmählich reif für einen Tapetenwechsel.

Während ich mühsam auf die Beine kam, erhob sich in der Kammer hinter mir ein schrilles Zwitschern. Von André konnte es kaum stammen, und dann wusste ich auch schon, was dafür verantwortlich war: Fledermäuse.




56

Hagel in der Wüste ist eine Seltenheit, aber gelegentlich überzieht selbst in der Mojave ein Unwetter das Land mit Eis.

Hätte es draußen gehagelt, dann hätten sich nur noch Beulen auf meinem Gesicht bilden müssen, und ich wäre mir sicher gewesen, dass Gott sich damit amüsierte, mir die zehn biblischen Plagen auf den Hals zu schicken.

Na schön, Fledermäuse gehören eigentlich nicht zu diesen Plagen, obwohl mich das wundert. Wenn ich mich recht erinnere, wird Ägypten stattdessen von Fröschen terrorisiert.

Selbst eine große Anzahl zorniger Frösche wirkt jedoch bei Weitem nicht so eindrucksvoll wie ein Schwarm tobender Flugsäuger. In diesem Fall hat das dramatische Talent des lieben Gottes eindeutig versagt.

Als die Frösche verendet sind, kommen ausgerechnet Stechmücken zum Vorschein; sie sind die dritte Plage. Und so etwas von einem Schöpfer, der den Himmel über Sodom und Gomorrha blutrot gemalt hat, Feuer und Schwefel auf die beiden Städte regnen ließ, jede Behausung umstürzte, in der sich jemand zu verbergen suchte, und jeden Baustein zerbrach wie ein rohes Ei!

Während ich mich am Becken entlangbewegt und dann hochgestemmt hatte, war der Strahl meiner Taschenlampe nicht an die Decke gefallen. Offenbar hatte dort eine Schar Fledermäuse gehangen und still vor sich hin geträumt.


Mir war nicht klar, was ich getan hatte, um sie zu stören. Vielleicht gar nichts. Es konnte auch die übliche Zeit sein, in der sie aufwachten, die Flügel dehnten und davonflogen, um sich im Haar von kleinen Mädchen zu verfangen.

Im Chor erhoben sie ihre schrillen Stimmen. Sofort warf ich mich flach auf den Bauch und faltete die Arme über dem Kopf.

Wie erwartet, verließen sie ihre künstliche Höhle durch die höchste Röhre, in der auch ich mich befand. Da diese sich sicher nie vollständig mit Wasser füllte, bot sie immer einen zumindest teilweise ungehinderten Ausgang.

Hätte man mich aufgefordert, die Zahl der Tierchen zu schätzen, während sie über mich hinwegflatterten, so hätte ich »Tausende!« gesagt. Eine Stunde später hätte die Antwort bestimmt noch »Hunderte!« gelautet. In Wirklichkeit waren es wohl deutlich weniger als hundert, vielleicht etwa fünfzig bis sechzig.

Das von den runden Betonwänden zurückgeworfene Rascheln ihrer Flügel klang wie das Knistern von Zellophan, das die Geräuschemacher beim Film einsetzen, um ein tobendes Feuer zu imitieren. Dabei entstand kaum ein Luftzug, aber ein Geruch nach Ammoniak, den sie mit sich forttrugen.

Einige flatterten gegen meine Arme, mit denen ich den Kopf schützte. Wie Federn strichen sie über meine Handrücken. Eigentlich hätte ich dabei an Vogelschwingen denken können, aber stattdessen kamen mir wuselnde Insekten in den Sinn: Kakerlaken, Tausendfüßler, Heuschrecken. Nicht ganz unpassend, schließlich waren Heuschrecken die achte Plage gewesen.

Tollwut.

Da ich irgendwo gelesen hatte, ein Viertel jeder Fledermauskolonie sei mit diesem Virus infiziert, wartete ich darauf, mehrfach übel gebissen zu werden. Es wurde jedoch nicht einmal an mir geknabbert.


Stattdessen kackten einige der Tierchen im Vorüberfliegen auf mich. Diese Beleidigung konnte ich nur so verstehen, dass mein Schicksal die Herausforderung vorhin angenommen hatte. Nun war ich tatsächlich dreckiger und elender als bisher.

Nichtsdestoweniger erhob ich mich wieder und folgte gebückt der Röhre, die nach unten führte. Irgendwo da vorne, nicht weit weg, fand ich bestimmt einen Kanaldeckel oder einen anderen Ausgang. Zweihundert Meter waren es nur noch, redete ich mir ein, höchstens dreihundert.

Einige Schritte weiter sah ich im Kegel meiner Lampe eine Abzweigung. Der linke Arm führte weiter nach unten, der rechte hingegen nach oben. Das hieß, er brachte mich wahrscheinlich näher an die Oberfläche.

Ich war erst zehn oder zwanzig Meter weit gekommen, als ich die Fledermäuse zurückkommen hörte. Offenbar waren sie in die Nacht hinausgeflogen, hatten festgestellt, dass dort ein Unwetter tobte, und waren sofort umgekehrt, um wieder ihr gemütliches unterirdisches Heim aufzusuchen.

Weil ich bezweifelte, eine zweite Konfrontation ungebissen zu überstehen, drehte auch ich mich panisch um und rannte gebückt davon. An der Abzweigung sprang ich nach rechts in die zweite vom Becken wegführende Röhre und hoffte, dass die Fledermäuse nicht vergessen hatten, wo es nach Hause ging.

Erst als das hektische Flattern hinter mir anschwoll und dann leiser wurde, blieb ich stehen und lehnte mich keuchend an die Wand.

Vielleicht balancierte André gerade auf dem Sims, wenn die Fledermäuse zurückkehrten. Gut möglich, dass er dann erschrocken ins Becken stürzte und von dem besagten Spatenstiel aufgespießt wurde.


Bei dieser Fantasie wurde mir warm ums Herz, aber nur kurz, denn es war kaum vorstellbar, dass André sich vor Fledermäusen fürchtete. Oder vor irgendetwas anderem.

Ein unheilvolles Geräusch erhob sich, das bisher nicht hörbar gewesen war, ein dumpfes Grollen, als würde ein gewaltiger Granitblock über felsigen Boden gezogen. Es schien von einem Punkt zwischen mir und dem Auffangbecken zu kommen.

Normalerweise bedeutete so etwas, dass sich eine Geheimtür im Fels öffnete, gefolgt vom großen Auftritt des bösen Herrschers in Kniestiefeln und Umhang.

Zögernd ging ich wieder auf die Abbiegung zu. Dabei neigte ich den Kopf erst in die eine und dann in die andere Richtung, um zu lokalisieren, woher das Geräusch wirklich kam.

Das Grollen wurde lauter. Nun hörte es sich nicht mehr wie über Felsgrund gleitender Granit an, sondern wie ein Schaben von Fels auf rauem Eisen.

Als ich die Hand an die Wand der Röhre drückte, spürte ich Vibrationen im Beton.

Um ein Erdbeben handelte es sich wohl kaum, sonst hätte ich ruckhafte Stöße spüren müssen, nicht dieses anhaltende Schaben und Zittern.

Plötzlich verstummte das Grollen.

Unter meiner Hand liefen keine Vibrationen mehr durch die Röhrenwand.

Ein Rauschen. Ein Luftzug kam aus der nach oben führenden Röhre und strich mir durchs Haar.

Hatte sich da irgendwo ein Schleusentor geöffnet? Was die Luft verdrängte, war offenbar ein Wasserschwall.

Da kam er auch schon. Die Woge brach aus der Abzweigung vor mir, riss mich von den Beinen und spülte mich wieder hinab in die dunklen Eingeweide des Kanalsystems.
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Gedreht, gewendet, geschleudert und gewirbelt sauste ich spiralförmig durch die Röhre wie ein Geschoss durch einen Flintenlauf.

Zuerst erhellte die an meinen linken Arm geschnallte Taschenlampe die wogende graue Flut und ließ den schmutzigen Schaum glitzern. Dann löste sich der Gurt, verschwand und nahm das Licht mit fort.

Während ich in die Finsternis hinunterschoss, schlang ich die Arme um mich und bemühte mich, die Beine zusammenzuhalten. Wenn ich wild gezappelt hätte, dann wäre ich eher in Gefahr gewesen, mir irgendwelche Knochen zu brechen oder an die Wand zu prallen.

Ich versuchte, auf dem Rücken zu bleiben und mit dem Fatalismus eines Bobpiloten im Eiskanal durch die Röhre zu rauschen, aber die Strömung drehte mich immer wieder um und drückte mir das Gesicht unter Wasser. Die Luft anhaltend, zog ich dann die Beine an, um mich zu orientieren, und kam auch immer prustend wieder an die Oberfläche.

Mehr als einmal schluckte ich Wasser, das ich keuchend aushustete, um verzweifelt feuchte Luft einzusaugen. Ich kam mir so hilflos vor, als würde ich schnurstracks auf die Niagarafälle zutreiben.

Wie lange diese Rutschpartie dauerte, kann ich nicht sagen, aber da ich an diesem Tag bereits allerhand hinter mir hatte,
wurde ich müde. Sehr müde. Die Glieder wurden mir schwer, und mein Nacken wurde steif, weil ich ihn ständig anspannen musste, um den Kopf über Wasser zu halten. Außerdem tat mir höllisch der Rücken weh. Jedes Mal, wenn ich nach Luft schnappen musste, schwanden meine Kraftreserven weiter, bis ich der völligen Erschöpfung schon gefährlich nahe war.

Licht.

Die Woge spie mich aus der engen Röhre in einen der riesigen Tunnels der Regenkanalisation, die im Kalten Krieg womöglich zusätzlich dazu gedient hatten, Interkontinentalraketen aus Fort Kraken zu geheimen Abschussorten im Maravilla Valley zu transportieren.

Ich fragte mich, ob der Tunnel wohl erleuchtet war, seit ich am Eingang des Systems gleich beim Blue Moon Café den Schalter betätigt hatte. Es kam mir vor, als wären seither Wochen vergangen, nicht nur Stunden.

Hier war die Strömung nicht so halsbrecherisch wie in dem kleineren und wesentlich steileren Zuflussrohr. Ich konnte im Wasser paddeln und dadurch in der Tunnelmitte an der Oberfläche bleiben, während ich dahingetrieben wurde.

Ein kleines Experiment ergab jedoch bald, dass ich nicht quer zu der schnellen Strömung schwimmen konnte. Der Steg, den ich bei der Verfolgung von Danny und seinen Kidnappern entlanggegangen war, war also unerreichbar.

Ein sehnsüchtiger Blick zur Seite, und mir wurde klar, dass der Steg ohnehin unter Wasser lag, seit das einstige Rinnsal zu einem Strom geworden war. Es gab keine Möglichkeit, dem Wasser zu entrinnen.

Falls das Kanalsystem tatsächlich in einen riesigen unterirdischen See mündete, würde ich irgendwann an dessen Ufer gespült. Robinson Crusoe ohne Sonnenschein und Kokosnüsse.


Womöglich hatte so ein See gar kein Ufer. Er konnte schließlich von nackten Felswänden umschlossen sein, die vom seit Urzeiten herabrinnenden Kondenswasser so glatt geschliffen waren, dass sie sich nicht erklimmen ließen. Selbst wenn ein Ufer existierte, besonders gastlich war es sicherlich nicht. Ohne Lichtquelle würde ich blind in einer öden Unterwelt umhertaumeln und dem Hungertod nur entgehen, wenn ich stattdessen in einen Abgrund stürzte und mir dabei den Hals brach.

In diesem tristen Augenblick dachte ich, dass ich dort unten sterben würde. Keine Stunde später schien es dann tatsächlich so weit zu sein.

Schwimmend den Kopf über Wasser zu halten, stellte mein Durchhaltevermögen endgültig auf die Probe, obwohl die Strömung nun weniger turbulent war. Ich wusste nicht, ob ich es bis zum See schaffen würde. Wenn ich ertrank, musste ich wenigstens nicht verhungern. Na ja …

Unerwartet tauchte ein schwacher Hoffnungsschimmer in Form eines Wasserstandsanzeigers auf. Ich wurde direkt auf den gut handbreiten Pfosten, der in der Mitte des Kanals fast bis zur Decke aufragte, zugeschwemmt.

Sobald ich schmerzhaft daranprallte, hakte ich erst einen Arm und dann ein Bein darum. Geschafft. Wenn ich nun auf der Seite blieb, aus der die Strömung kam, und beide Beine um den Pfosten schlang, konnte ich mich ausruhen.

Als ich auf dem Hinweg die Leiche des Schlangenmannes von diesem – oder einem ähnlichen – Pfosten zum Steg geschleppt hatte, war der bei sechzig Zentimetern angebrachte Strich gerade noch sichtbar gewesen. Nun schwappte das Wasser über die Eineinhalbmetermarke.

Sicher verankert, lehnte ich eine Weile die Stirn an den Pfosten, um Atem zu holen. Ich schloss die Augen, lauschte meinem Herzschlag und staunte, weil ich noch am Leben war.


Nach mehreren Minuten merkte ich erschrocken, wie mir leicht schummerig wurde, und riss die Augen auf. Wenn ich einschlief, verlor ich unweigerlich den Halt und wurde wieder weggeschwemmt.

In dieser Klemme würde ich eine ganze Weile stecken. Da der Steg unter Wasser stand, wagte sich bestimmt kein Wartungsteam herein. Niemand würde mich am Pfosten kleben sehen und retten.

Ich musste mich also festhalten, bis das Unwetter nachließ und der Wasserspiegel sank. Nach einer Weile würde dann der Steg auftauchen und der Strom so ruhig werden, dass ich ans Ufer waten konnte.

Beharrlichkeit.

Um mich abzulenken, fing ich an, das vorbeischwimmende Treibgut zu registrieren. Ein Palmwedel. Ein blauer Tennisball. Ein Fahrradreifen …

Daraufhin dachte ich mal wieder eine Weile über meinen Plan nach, im Reifencenter zu arbeiten. Bei dem Gedanken an die angenehme Atmosphäre dort wurde mir wohlig zumute.

Ein gelbes Gartensesselpolster. Der grüne Deckel einer Kühlbox. Eine Holzlatte, aus der ein rostiger Nagel ragte. Eine tote Klapperschlange.

Die tote Schlange brachte mich auf die Idee, im Wasser könnte auch ein lebendiges Exemplar schwimmen. Und wenn mir ein schweres Objekt – wie etwa jene Latte – von der Strömung ans Rückgrat gerammt wurde, konnte das auch allerhand Schaden anrichten.

Von Zeit zu Zeit spähte ich deshalb über die Schulter, um das nahende Treibgut im Blick zu behalten. Vielleicht war die Schlange ein Warnzeichen gewesen, denn wegen ihr sah ich André heranschwimmen, bevor er mir um den Hals fiel.
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Das Böse stirbt nie. Es wechselt nur das Gesicht.

Von diesem Gesicht hatte ich mehr als genug gesehen, und als ich den Koloss erblickte, dachte – und hoffte – ich einen Augenblick, ich würde bloß von einer Leiche verfolgt.

Leider war er nicht nur lebendig, sondern auch in deutlich besserer Verfassung als ich. Zu ungeduldig, um sich einfach von der Strömung zu mir tragen zu lassen, schwamm er planschend auf mich zu.

Mir blieb nur ein Ausweg: aufwärts.

Meine Muskeln brannten. Mein Rücken pochte. Wenn ich versuchte, mit nassen Händen den nassen Pfosten zu erklimmen, verlor ich bestimmt den Halt.

Da sah ich, dass die Wasserstandsmarkierungen nicht nur schwarz auf dem weißen Untergrund aufgemalt waren, sondern ins Holz gekerbt. Ideal war das nicht, aber vielleicht hinderten sie meine Hände und Füße daran, abzurutschen.

Ich klammerte mich mit den Knien fest, während ich mich mühsam mit schweren Muskeln nach oben hievte, Hand über Hand. Jedes Mal, wenn ich zurückrutschte, stemmte ich die Füße fest ins Holz, dann zog ich mich weiter, ein Stück nach dem anderen. Verzweifelt kämpfend, ging es erstaunlich rasch nach oben.

Als wenig später André mit dem Pfosten kollidierte, spürte ich den Aufprall und sah nach unten. Seine Gesichtszüge waren
so breit und grob wie ein Knüppel, in seinen Augen brannte mörderischer Zorn.

Mit einer Hand griff er nach mir. Er hatte lange Arme. Seine Finger stießen an meine rechte Schuhsohle.

Ich zog die Beine an. Voller Angst, abzurutschen und ihm in die Hände zu fallen, schob ich mich noch ein wenig höher, bis ich mit dem Schädel an die Decke stieß.

Als ich erneut nach unten blickte, sah ich, dass ich selbst mit angezogenen Beinen, mit denen ich den Pfosten umklammerte, keinen halben Meter außerhalb von Andrés Reichweite war.

Mühsam verhakte er die dicken, stumpfen Finger in den Kerben und versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen.

Die Spitze des Pfahls war von einer Kugel gekrönt. Mit der linken Hand griff ich danach und hielt mich fest wie einst King Kong am Luftschiffmasten des Empire State Buildings.

Der Vergleich passte nicht ganz, weil Kong sich unterhalb von mir befand. Vielleicht wurde ich dadurch zu Fay Wray; jedenfalls schien der große Affe eine unnatürliche Leidenschaft für mich zu haben.

Meine Beine waren abgerutscht. Ich spürte, wie André nach meinem Schuh grapschte. Wütend trat ich nach seiner Hand, dann zog ich gleich wieder die Beine an.

Im selben Augenblick fiel mir ein, dass Daturas Pistole hinten in meinem Gürtel steckte. Ich tastete mit der Hand danach, aber da war nichts mehr. Ich hatte das Ding unterwegs verloren.

Während ich nach der nicht vorhandenen Waffe tastete, gelang es meinem Gegner offenbar, sich hochzustemmen. Er packte mich am linken Knöchel.

Ich zappelte und zerrte, aber er hielt fest. Er ging sogar aufs Ganze, indem er den Pfosten losließ und sich mit beiden Händen an mein Bein klammerte.


Andrés Gewicht zog so erbarmungslos an mir, dass sich fast meine Hüfte ausrenkte. Ich hörte einen Schrei voll Schmerz und Wut, aber erst als er sich wiederholte, merkte ich, dass er von mir stammte.

Die Kugel an der Spitze des Pfostens war nicht aus dessen Holz herausgeschnitzt. Man hatte sie separat gedrechselt und angeschraubt.

Sie löste sich in meiner Hand.

Gemeinsam fielen André und ich in den Strom.
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Im Fallen entglitt ich dem Koloss.

Ich kam so hart auf dem Wasser auf, dass ich erst einmal unterging und den Grund berührte. Die machtvolle Strömung wirbelte mich herum, bis ich hustend und keuchend an die Oberfläche kam.

Cheval André, der Stier, der Hengst, trieb direkt vor mir, etwa fünf Meter weit entfernt. So sehr er auch versuchte, auf mich zuzuschwimmen, er kam nicht gegen die Strömung an und verpasste so das Rendezvous mit dem Tod, nach dem er sich offenkundig sehnte.

Seine wilde Wut, sein brodelnder Hass und seine Gier nach Gewalt waren so stark, dass er bereit war, bis zur Erschöpfung zu kämpfen, um sich zu rächen. Dass er ertrinken würde, nachdem er mich ertränkt hatte, war ihm anscheinend egal.

Eine gewisse erotische Anziehungskraft hatte Datura ja besessen, das musste ich zugeben. Davon einmal abgesehen, war mir völlig schleierhaft, was einen Mann dazu bewegen konnte, sich ihr so völlig zu verschreiben, besonders wenn es sich um einen Mann handelte, der keinerlei Hang zu Sentimentalität zu haben schien. War dieser brutale Klotz so fasziniert von Daturas Schönheit gewesen, dass er dafür zu sterben bereit war, obwohl diese Schönheit nur oberflächlich gewesen war und die Persönlichkeit darunter wahnsinnig, egozentrisch und manipulativ?


Nun war er – ebenso wie ich – ein Spielball der Flut, die uns drehte, anhob und untertauchte, während sie uns mit beträchtlicher Geschwindigkeit durch den Kanal trieb. Manchmal kamen wir uns bis auf zwei Meter nahe, nie waren wir mehr als sechs voneinander entfernt.

Wir kamen an dem Ort vorbei, an dem ich morgens das Kanalsystem betreten hatte, und trieben weiter.

Erschrocken fiel mir ein, dass der Tunnel in dieser Richtung womöglich irgendwann nicht mehr erleuchtet war. Blind in den unterirdischen See zu stürzen, fürchtete ich inzwischen weniger, als André nicht mehr im Blick zu haben. Wenn es wenigstens mein Schicksal war zu ertrinken, dann wollte ich das nun in der Strömung tun. Von Andrés Händen wollte ich nicht sterben.

Das Licht blieb erhalten, aber dafür ragte vor uns ein eisernes, zweiflügliges Tor auf, das den gesamten Tunnel versperrte. Mit seinen waagrechten und senkrechten Stäben sah es wie ein mittelalterliches Fallgitter aus.

Die Zwischenräume dieses Gitters waren gerade einmal zehn Quadratzentimeter groß. Offenbar diente es als letzter Filter für das angeschwemmte Treibgut.

Ich spürte, dass die Strömung deutlich zugenommen hatte. Nicht weit von hier musste ein Wasserfall kommen und dahinter der See. Zu sehen war nichts, denn jenseits des Gitters war es stockfinster.

Als Erster trieb André an das Tor. Wenige Sekunden später prallte auch ich dagegen, zwei Meter rechts von ihm.

Kaum war er angekommen, griff er auch schon über das am Fuß des Tores angeschwemmte Treibgut und zog sich hoch.

Betäubt wäre ich gern einfach unten hängen geblieben, um mich auszuruhen, aber da ich wusste, dass er mich dort nicht in Frieden lassen würde, kletterte auch ich über den Müll und am
Tor hoch. Einen Moment lang hingen wir dort regungslos wie eine Spinne und ihre Beute im Netz.

Dann fing er an, sich seitwärts am Gitter entlangzuhangeln. Er schien nicht halb so schnell zu atmen wie ich.

Am liebsten hätte ich mich zurückgezogen, aber ich konnte mich nur einen Meter von André entfernen, bevor ich auf die Wand stieß.

Mit beiden Füßen auf einer Querstange stehend, packte ich das Gitter nur noch mit einer Hand und zog mit der anderen das Fischmesser aus meinen Jeans. Erst beim dritten Versuch – André war nur noch eine Armlänge von mir entfernt – gelang es mir, die Klinge aufschnappen zu lassen.

Nun war es doch noch zur letzten Abrechnung gekommen. Es hieß: er oder ich. Fisch oder Köder.

Ohne sich um das Messer zu kümmern, hangelte er sich noch näher und griff nach mir.

Ich schlitzte ihm die Hand auf.

Statt aufzuschreien oder wenigstens zusammenzuzucken, schloss er die blutende Faust um die Klinge.

Nicht ohne Folgen für ihn riss ich ihm das Messer weg.

Mit der verwundeten Hand griff er in mein Haar und versuchte, mich vom Tor zu zerren.

So schmutzig, persönlich und grässlich es auch sein mochte, es war notwendig. Ich stieß ihm das Messer tief in den Bauch und zog es ohne zu zögern nach unten.

André löste den Griff um mein Haar und packte das Gelenk der Hand, die das Messer hielt. Dann ließ er das Tor los, stürzte ab und zog mich mit sich.

Wir rollten über das angesammelte Treibgut, verschwanden unter Wasser und kamen zappelnd an die Oberfläche. Eisern hielt er mein Handgelenk umklammert und schlug mit der anderen Faust auf meine Schulter, meinen Kopf ein. Wieder zog er
mich mit sich hinab. Blind und erstickend wälzte ich mich im trüben Wasser, und als ich hustend wieder hochkam, hatte er irgendwie das Messer an sich gebracht. Dessen Spitze fühlte sich nicht scharf, sondern heiß an, als er es mir diagonal über die Brust zog.

Was in den nächsten Sekunden oder Minuten geschah, weiß ich nicht mehr. Meine Erinnerung setzt erst wieder damit ein, dass ich auf der Ansammlung von Treibgut unterhalb des Tors lag und mich mit beiden Händen an eine von dessen Eisenstangen klammerte, voller Angst, ich könnte in den Kanal rutschen und es dann nicht mehr schaffen, den Kopf über Wasser zu bekommen.

Erschöpft und jeder Kraft beraubt wurde mir klar, dass ich das Bewusstsein verloren hatte und gleich wieder in Ohnmacht fallen würde. Mit unendlicher Mühe gelang es mir, mich etwas weiter hochzuziehen und beide Arme durchs Gitter zu stecken, damit sich meine Ellbogen darin verhakten und mich am Abrutschen hinderten, wenn ich mich nicht mehr festhalten konnte.

Links von mir schaukelte die Leiche von André im Wasser. Sie hatte sich im Treibgut verfangen. Die Augen in dem nach oben gewandten Gesicht waren in den Kopf zurückgerollt. So glatt und weiß wie Eier waren sie, so weiß und blind wie Knochen, so blind und schrecklich wie die Natur in ihrer Gleichgültigkeit.

Ich glitt ins Dunkel.
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Das Prasseln nächtlichen Regens an die Fenster … Aus der Küche schwebt der köstliche Duft eines Bratens herein, der im Backofen vor sich hin schmort …

In seinem Wohnzimmer füllt Little Ozzie seinen riesigen Armsessel bis zum Überfließen aus.

Das warme Licht der Tiffanylampen, die Edelsteinfarben des Perserteppichs, die Bilder und Kunstgegenstände zeugen von seinem guten Geschmack.

Auf dem Tisch neben seinem Sessel stehen eine Flasche exquisiter Rotwein, ein Teller Käse, eine Schale geröstete Walnüsse. Diese Dinge zeugen von seinem stilvollen Streben nach Selbstzerstörung.

Ich sitze auf dem Sofa und beobachte ihn eine Weile beim Lesen, bevor ich sage: Sie lesen immer Saul Bellow und Hemingway und Joseph Conrad.

Inmitten eines Absatzes lässt er sich nicht unterbrechen.

Ich wette, Sie möchten eigentlich etwas Anspruchsvolleres schreiben als Geschichten über eine Detektivin mit Bulimie.

Ozzie seufzt und schiebt sich ein Stück Käse in den Mund, den Blick auf das Buch gerichtet.

Sie sind so talentiert, dass Sie bestimmt schreiben könnten, was Sie wollten. Ich frage mich, ob Sie es wohl einmal versucht haben.

Er legt das Buch weg und greift nach seinem Weinglas.


Ach, sage ich überrascht, so ist es also.

Ozzie nimmt einen Schluck Wein und blickt, das Glas noch in der Hand, in die Ferne, nicht auf etwas im Zimmer.

Sir, ich wünschte, Sie könnten mich jetzt hören. Sie waren mir ein echter Freund. Ich bin so froh, dass Sie mich dazu gebracht haben, die Geschichte von mir und Stormy und dem, was mit ihr geschehen ist, zu schreiben.

Nach einem zweiten Schluck schlägt er das Buch wieder auf und liest weiter.

Vielleicht wäre ich verrückt geworden, wenn Sie mich nicht dazu gebracht hätten. Und wenn ich es nicht geschrieben hätte, dann hätte ich sicher keinen Frieden gefunden.

Imposant wie immer, kommt Terrible Chester aus der Küche, bleibt stehen und starrt mich an.

Wenn es besser gelaufen wäre, dann hätte ich auch über das Abenteuer mit Danny geschrieben und Ihnen ein zweites Manuskript überreicht. Es hätte Ihnen weniger gefallen als das erste, aber ein bisschen hätten Sie es vielleicht doch gemocht.

Chester kommt zu mir, wie er es noch nie getan hat, und setzt sich zu meinen Füßen hin.

Sir, wenn man kommt und Ihnen von mir erzählt, essen Sie dann bitte nicht an einem einzigen Abend einen ganzen Schinken und frittieren Sie auch kein Riesenstück Käse.

Ich bücke mich, um Terrible Chester zu streicheln, was ihm offenbar gefällt.

Eines könnten Sie noch für mich tun, Sir. Schreiben Sie doch nur ein einziges Mal eine Geschichte von der Sorte, die Sie am meisten mögen. Wenn Sie das für mich tun, habe ich Ihnen das empfangene Geschenk zurückgegeben, und das würde mich glücklich machen.

Ich erhebe mich vom Sofa.


Sir, Sie sind ein lieber, fetter, weiser, fetter, großmütiger, ehrenhafter, fürsorglicher, wunderbar fetter Mensch, und ich möchte Sie gar nicht anders haben.

 



Terri Stambaugh sitzt in der Küche ihrer kleinen Wohnung über dem Pico Mundo Grill, trinkt starken Kaffee und blättert in einem Fotoalbum.

Als ich ihr über die Schulter blicke, sehe ich Aufnahmen von ihr und Kelsey, ihrem an Krebs gestorbenen Mann.

In ihrer Stereoanlage singt Elvis »I Forgot to Remember to Forget«.

Ich lege ihr die Hände auf die Schultern. Natürlich reagiert sie nicht darauf.

Sie hat mir so viel gegeben – Ermutigung, einen Job, als ich gerade sechzehn war, die Kompetenz eines erstklassigen Grillkochs, Ratschläge –, und alles, was ich ihr zurückgegeben habe, war meine Freundschaft. Es kommt mir so vor, als wäre das nicht genug.

Ich wünschte, ich könnte ihr mit einem kleinen Trick ein wenig Angst einjagen. Zum Beispiel, indem sich die Zeiger an der Wanduhr mit dem Bild von Elvis rascher drehen, oder indem die Elvisfigur aus Keramik über die Küchentheke tanzt.

Später, wenn sie kommen, um es ihr zu erzählen, würde sie merken, dass ich bei ihr war und ihr einen Streich gespielt habe, um Adieu zu sagen. Dann würde sie wissen, dass es mir gut geht, und wenn sie das wüsste, würde es ihr auch gut gehen.

Mir fehlt jedoch der Zorn, um mich als Poltergeist zu gebärden. Ich kann nicht einmal das Gesicht von Elvis an der beschlagenen Scheibe des Küchenfensters erscheinen lassen.

 



Chief Wyatt Porter und seine Frau Karla essen in ihrer Küche zu Abend.


Sie ist eine gute Köchin, und er ist ein guter Esser. Er behauptet, dass das ihre Ehe zusammenhält.

Sie wiederum behauptet, sie sei immer noch mit ihm zusammen, weil er ihr zu sehr leidtue, als dass sie sich scheiden lassen könnte.

Was die Ehe der beiden tatsächlich zusammenhält, sind eine bemerkenswert tiefe Achtung voreinander, ein gemeinsamer Sinn für Humor, das Vertrauen darin, dass sie von einer Kraft zusammengebracht wurden, die größer ist als sie, und eine ebenso unerschütterliche wie reine Liebe.

So ein Paar, stelle ich mir gerne vor, wäre auch aus Stormy und mir geworden, wenn es uns vergönnt gewesen wäre, zu heiraten und so lange zusammenzuleben wie der Chief und Karla. Zwei Menschen, die so perfekt zueinanderpassen, dass es schöner und befriedigender für sie ist, an einem regnerischen Abend bei Spaghetti und Salat in der Küche zu sitzen, als im besten Restaurant von Paris zu dinieren.

Ungeladen sitze ich bei ihnen am Tisch. Es ist mir peinlich, ihr einfaches und doch angeregtes Gespräch zu belauschen, doch dies ist das einzige Mal, an dem das geschehen wird. Ich werde nicht verweilen, sondern weiterziehen.

Nach einer Weile läutet das Mobiltelefon des Chiefs.

»Ich hoffe, das ist Odd«, sagt er.

Karla legt die Gabel weg und wischt sich die Hände an ihrer Serviette ab. »Wenn Oddie etwas zugestoßen ist, will ich mitkommen. «

»Hallo«, sagt der Chief. »Ach, Bill Burton!«

Bill ist der Wirt des Blue Moon Cafés.

Der Chief runzelt die Stirn. »Ja, Bill. Natürlich. Odd Thomas? Was ist mit ihm?«

Als würde sie etwas ahnen, schiebt Karla ihren Stuhl zurück und steht auf.


»Wir sind gleich da«, sagt der Chief.

Während ich mich gemeinsam mit ihm erhebe, sage ich: Sir, die Toten sprechen doch. Aber die Lebenden hören ihnen nicht zu.
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Dies wird für mich immer ein Geheimnis bleiben. Ich habe nämlich nicht die geringste Erinnerung daran, wie ich von dem eisernen Tor im Kanal zur Küchentür des Blue Moon Cafés gekommen bin.

Ich glaube, ich bin wirklich gestorben. Die Besuche, die ich Ozzie, Terri und den Porters abgestattet habe, waren keine Traumgebilde.

Als ich allen später meine Geschichte erzählt habe, hat meine Beschreibung dessen, was sie während meiner Anwesenheit taten, exakt mit ihrer Erinnerung an diesen Abend übereingestimmt.

Bill Burton sagt, ich sei arg mitgenommen und durchnässt an der Hintertür seines Lokals aufgetaucht und habe ihn gebeten, Chief Porter anzurufen. Inzwischen hatte der Regen aufgehört, und ich war so dreckig, dass er draußen einen Stuhl für mich aufgestellt und eine Flasche Bier geholt hat, die ich seiner Meinung nach dringend brauchte.

Daran erinnere ich mich auch nicht mehr. Als Erstes weiß ich wieder, dass ich auf besagtem Stuhl saß und Bier trank, während Bill die Wunde an meiner Brust untersuchte.

»Überhaupt nicht tief«, sagte er. »Kaum mehr als ein Kratzer. Hat von selbst aufgehört zu bluten.«

»Er war am Sterben, als er mit dem Messer auf mich losgegangen ist«, sagte ich. »Es war keinerlei Kraft mehr dahinter.«


Vielleicht stimmte das. Vielleicht war es auch nur die Erklärung, die ich mir geben musste.

Bald kam ein Polizeiwagen ohne Blinklicht und Sirene die Straße entlang und parkte hinter dem Café.

Chief Porter und Karla stiegen aus und kamen auf mich zu.

»Tut mir leid, dass ich euch bei euren Spaghetti gestört hab«, sagte ich.

Die beiden sahen sich verblüfft an.

»Oddie«, sagte Karla, »dein Ohr ist aufgerissen. Wieso ist so viel Blut auf deinem T-Shirt? Wyatt, er braucht einen Krankenwagen. «

»Ist schon in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Ich war tot, aber jemand hatte etwas dagegen, deshalb bin ich wieder da.«

Chief Porter sah Bill Burton an. »Wie viele Flaschen Bier hat er getrunken?«

»Das ist die erste«, sagte Bill.

»Wyatt«, sagte Karla nachdrücklich, »er braucht einen Krankenwagen. «

»Nein, wirklich nicht«, sagte ich, »aber Danny geht es ziemlich übel, und wahrscheinlich braucht es einen ganzen Trupp Sanitäter, um ihn die vielen Treppen hinunterzutragen.«

Während Karla sich einen Stuhl aus dem Café holte, sich neben mich setzte und mich bemutterte, ging der Chief zu seinem Streifenwagen, um per Funk eine Ambulanz zu rufen.

Als er zurückkam, fragte ich: »Sir, wissen Sie, was an der Menschheit verkehrt ist?«

»’ne Menge«, erwiderte er.

»Die größte Gabe, die wir erhalten haben, ist unser freier Wille, und den missbrauchen wir ständig.«

»Darüber brauchst du dir jetzt keine Sorgen zu machen«, sagte Karla.


Ich sah sie an. »Wissen Sie, was an der Natur verkehrt ist, mit all ihren Giftpflanzen, Raubtieren, Erdbeben und Überschwemmungen? «

»Du regst dich zu sehr auf, Oddie.«

»Als wir den Neid entdeckt und deshalb getötet haben, sind wir gefallen. Und als wir gefallen sind, haben wir auch die ganze Natur kaputt gemacht.«

Ein Küchenhelfer namens Manuel Nuñez, den ich kannte, weil er früher zusätzlich im Grill gearbeitet hatte, erschien mit einem frischen Bier.

»Ich glaube nicht, dass ihm das guttun wird«, sagte Karla besorgt.

Ich nahm ihm das Bier aus der Hand. »Na, Manuel, wie geht’s dir?«

»Besser als dir, so wie es aussieht.«

»Ich war bloß eine Weile tot, das ist alles. Manuel, weißt du, was an der Zeit verkehrt ist, die wir kennen, der kosmischen Zeit, die uns alles raubt?«

»War das nicht so ähnlich wie im Sommer vor, im Herbst zurück?«, fragte Manuel. Offenbar dachte er, ich hätte die Umstellung auf die Sommerzeit gemeint.

»Als wir gefallen und zerbrochen sind«, sagte ich, »da haben wir auch die Natur zerbrochen und damit außerdem die Zeit.«

»Ist das aus Raumschiff Enterprise?«, fragte Manuel.

»Wahrscheinlich. Aber es stimmt.«

»Die Serie hab ich unheimlich gern gesehen. Hab besser Englisch damit gelernt.«

»Inzwischen sprichst du aber gut«, sagte ich.

»Ich hatte ’ne ganze Weile ’nen schottischen Akzent, weil ich ein großer Fan von Scotty war«, plapperte Manuel weiter.

»Einst gab es keine Raubtiere und keine Beute. Nur Harmonie. Es gab keine Erdbeben und Unwetter, alles war im Gleichgewicht.
Am Anfang war die Zeit auf einmal und für immer da – keine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, kein Tod. Wir haben alles zerbrochen.«

Chief Porter versuchte, mir die neue Flasche Bier wegzunehmen.

Ich hielt sie fest. » Sir, wissen Sie, was an der Lage der Menschheit am schlimmsten ist?«

Bill Burton meinte: »Die Steuern.«

»Da gibt es noch was Schlimmeres«, sagte ich.

»Das Benzin wird immer teurer, und die Hypothekenzinsen sind auch nicht mehr, wie sie mal waren«, gab Manuel zu bedenken.

»Am schlimmsten ist, dass diese Welt ein Geschenk für uns war, und wir haben sie zerbrochen. Das heißt, wenn wir es anders haben wollen, müssen wir sie selbst wieder reparieren. Aber das können wir nicht. Wir versuchen es, aber wir schaffen es nicht.«

Ich fing an zu weinen. Die Tränen überraschten mich. Ich hätte gedacht, ein für alle Mal genug geweint zu haben.

Manuel legte mir eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht können wir sie doch reparieren«, sagte er. »Weißt du? Vielleicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind zerbrochen. Etwas, das zerbrochen ist, kann sich nicht selbst reparieren.«

»Vielleicht doch«, sagte Karla und legte mir eine Hand auf die andere Schulter.

Ich saß da und heulte wie ein Schlosshund. Das war mir zwar peinlich, aber doch nicht peinlich genug, um mich zusammenzureißen.

»Junge«, sagte Chief Porter, »das musst du nicht allein zuwege bringen, weißt du?«

»Ja, ich weiß.«

»Also liegt die zerbrochene Welt nicht nur auf deinen Schultern. «


»Sonst wäre die Welt auch ganz schön beschissen dran.«

Der Chief hockte sich neben mich. »Das würde ich nicht sagen. Das würde ich überhaupt nicht sagen.«

»Ich auch nicht«, pflichtete ihm Karla bei.

»Ich könnte ein Bier gebrauchen«, sagte Manuel.

»Du bist im Dienst«, erinnerte ihn Bill Burton. Dann sagte er: »Hol mir auch eins.«

Ich sah den Chief an. »Im Panamint-Resort liegen zwei Tote und unten im Kanal noch zwei.«

»Erklär mir doch mal genau, was los war«, sagte er. »Wir werden schon damit fertig.«

»Was getan werden musste … es war so schwer. Wirklich schwer. Aber das Schwerste ist …«

Karla gab mir eine Packung Papiertaschentücher.

»Was ist das Schwerste, Junge?«, fragte der Chief.

»Das Schwerste ist, dass ich auch tot war, aber irgendjemand hatte etwas dagegen, deshalb bin ich wieder da.«

»Ja. Das hast du vorher schon mal gesagt.«

Mir wurde eng um die Brust. Ein Kloß steckte mir im Hals. Ich konnte kaum mehr atmen. »Chief, ich war so nahe dran an Stormy, so nahe dran am Dienst.«

Er nahm mit beiden Händen mein nasses Gesicht, hob es an und zwang mich, ihn anzuschauen. »Nichts vor seiner Zeit, Junge! Alles zu seiner eigenen Zeit, nach seinem eigenen Plan.«

»Hm.«

»Du weißt doch selber, dass das stimmt.«

»Es war ein unheimlich harter Tag, Sir. Ich musste schreckliche Dinge tun. Dinge, die niemand mit sich herumschleppen sollte.«

»Mein Gott, Oddie«, flüsterte Karla, »bitte denk doch nicht so.« Zu ihrem Mann sagte sie kläglich: »Wyatt?«


»Junge, man kann etwas, das zerbrochen ist, nicht reparieren, indem man einen anderen Teil davon zerbricht. Verstehst du, was ich meine?«

Ich nickte. Ich verstand ihn tatsächlich. Aber zu verstehen hilft nicht immer.

»Wenn du aufgibst … dann zerbrichst du nur einen anderen Teil von dir selbst.«

»Beharrlichkeit«, sagte ich.

»Genau.«

Am Ende des Häuserblocks bog ein Rettungswagen in die Straße ein, mit blinkenden Lichtern, aber ohne Sirene.

»Ich glaube, Danny hat ein paar Knochenbrüche, aber er hat versucht, das vor mir zu verbergen«, sagte ich zum Chief.

»Wir holen ihn. Man wird ihn wie ein rohes Ei behandeln, Junge.«

»Er weiß noch nicht, was mit seinem Vater geschehen ist.«

»Aha.«

»Es wird sehr schwer sein, Sir. Ihm das zu erzählen, meine ich. Unheimlich schwer.«

»Ich werde es ihm sagen, Junge. Überlass das mir.«

»Nein, Sir. Ich wäre dankbar, wenn Sie dabei sind, aber sagen muss ich es ihm. Er denkt bestimmt, er ist an allem schuld. Deshalb wird er am Boden zerstört sein, und dann braucht er jemanden, bei dem er sich anlehnen kann.«

»Er kann sich ja bei dir anlehnen.«

»Das hoffe ich, Sir.«

»Ganz fest kann er sich bei dir anlehnen. Bei wem könnte man das besser?«

Und so fuhren wir zum Panamint, wo der Tod Vabanque gespielt und – wie immer – gewonnen hatte.
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Mit vier Polizeiautos, einem Rettungswagen, einem Leichenwagen, drei Leuten von der Spurensicherung, zwei Sanitätern, sechs Cops, einem Chief und einer Karla kehrten wir zum Kasino zurück.

Ich fühlte mich wie gerädert, aber nicht so erschöpft und kurz vor dem Zusammenbrechen wie vorher. Eine Weile tot zu sein hatte mich erfrischt.

Als wir im zwölften Stock die Aufzugtür aufstemmten, freute sich Danny, uns zu sehen. Er hatte noch keinen der beiden Energieriegel angerührt und bestand darauf, sie mir ungeöffnet zurückzugeben.

Er hatte das Wasser, das ich ihm hinterlassen hatte, getrunken, aber nicht, weil er durstig gewesen war. »Nach der ganzen Schießerei«, sagte er, »hab ich dringend die Flaschen gebraucht, um reinzupinkeln.«

Karla fuhr mit Danny im Rettungswagen zum Krankenhaus. Später blieb dann sie statt des Chiefs bei ihm, als ich ihm vom Schicksal seines Vaters erzählte. Die Frauen strenger, lakonischer Männer sind insgeheim die Stützen dieser Welt.

In der dunklen, öden Asche des ausgebrannten ersten Stockwerks fanden wir die Überreste von Datura. Der Berglöwe war verschwunden.

Wie ich erwartet hatte, war ihr bösartiger Geist nicht dageblieben. Sie hatte keine Gewalt mehr über ihren Willen und
musste ihre Freiheit dem preisgeben, der Anspruch darauf hatte.

Im Wohnzimmer der Suite im zwölften Stock bewiesen Spuren von Blut und Schrot, dass ich Robert verwundet hatte. Auf dem Balkon lag ein lose gebundener Schuh. Der war ihm offenbar vom Fuß gerutscht, als er rückwärts über die Metallschiene der Schiebetür gestolpert war.

Direkt unterhalb des Balkons fanden wir auf dem Parkplatz Roberts Pistole und seinen zweiten Schuh, als hätte er ihn ausgezogen, um nach dem Verlust des anderen nicht humpeln zu müssen.

Nach einem derart tiefen Sturz auf harten Boden hatte er bestimmt in einer Blutlache gelegen. Inzwischen hatte der Regen das Pflaster rein gewaschen.

Man war allgemein der Ansicht, dass Datura und André die Leiche ins Trockene geschafft hatten.

Ich teilte diese Meinung nicht. Die beiden hatten die Treppen bewacht. Sie hatten weder die Zeit noch die entsprechende Einstellung gehabt, um einen toten Gefährten mit Würde zu behandeln.

Ich hob den Blick, betrachtete die dunkle Wüste jenseits der Hotelmauer und fragte mich, welches Bedürfnis, welche Hoffnung und welche Kraft Robert wohl fortgezogen hatte.

Vielleicht würde eines Tages ein Wanderer seine mumifizierten, zusammengekauerten Überreste finden, schwarz gekleidet, aber schuhlos, in einer Höhle, aus der die Füchse vertrieben worden waren, um einen Mann aufzunehmen, der einfach in Frieden ruhen wollte – für seine fordernde Göttin unerreichbar.

Roberts Verschwinden bereitete mich darauf vor, dass es dem in den Kanal entsandten Suchtrupp nicht gelingen würde, die Leichen von André und dem Schlangenmann zu bergen.


Am Ende des Kanals hing das hohe Eisentor schief und verbogen in seinen Angeln. Es stand weit offen. Dahinter stürzte ein Wasserfall in eine Höhle. Sie bildete den Anfang eines Labyrinths unterirdischer Seen, das praktisch unerforscht und zu gefährlich war, um eine Suche nach den Leichen zu rechtfertigen.

Hier war man allgemein der Ansicht, die starke Strömung sei von einer übergroßen Masse Treibgut so stark behindert worden, dass sie das Stahlgitter samt den gewaltigen Angeln verbogen und schließlich das Schloss gesprengt hatte.

Obwohl diese These mich keineswegs zufriedenstellte, hatte ich kein Bedürfnis, eine unabhängige Untersuchung durchzuführen.

Da Ozzie Boone sich immer freut, wenn ich meine Allgemeinbildung ausbaue, habe ich die Bedeutung einiger Begriffe recherchiert, die mir vorher unbekannt waren.

Mundunugu erscheint in ähnlicher Form in verschiedenen ostafrikanischen Sprachen. Ein Mundunugu ist ein Medizinmann.

Voodoo-Anhänger glauben, der menschliche Geist bestehe aus zwei Teilen.

Der eine ist der Gros-bon-ange, französisch für »großer guter Engel«. Dies ist die Lebenskraft, die alle Wesen besitzen und von der sie beseelt sind. Bei der Empfängnis tritt der Gros-bon-ange in den Körper ein, um bei dessen Tod sofort zu Gott zurückzukehren, von dem er stammt.

Der andere ist der Ti-bon-ange, der »kleine gute Engel«. Dies ist die Essenz einer Person, ihr individueller Ausdruck, die Summe dessen, was sie im Leben tut, wofür sie sich entscheidet und woran sie glaubt.

Weil der Ti-bon-ange nach dem Tod manchmal umherschweift und die Reise in seine ewige Heimat aufschiebt, ist er verwundbar für den Angriff eines Bokor, eines Voodoopriesters, der sich der schwarzen statt der weißen Magie verschrieben
hat. Er kann den Ti-bon-ange fangen, in eine Flasche stecken und zu vielen Zwecken verwenden.

Es heißt, ein geschickter Bokor könne mit gut gewählten Zaubersprüchen selbst einem lebenden Menschen den Ti-bon-ange rauben.

Den Ti-bon-ange eines anderen Bokor oder eines Mundunugu zu rauben, gilt bei den Anhängern dieser merkwürdigen Kunst als absolute Höchstleistung.

Cheval bedeutet nur in alltäglichem Französisch einfach »Pferd«. In der Sprache des Voodoo ist ein Cheval eine Leiche, die frisch aus dem Leichenschauhaus oder auf anderem Wege besorgt wird, um darin einen Ti-bon-ange unterzubringen.

Die ehemalige, nun wieder lebendige Leiche wird von diesem Ange beseelt, der sich vielleicht nach dem Himmel – oder gar der Hölle – sehnt, aber unter der eisernen Kontrolle eines Bokor steht.

Aus der Bedeutung dieser exotischen Begriffe ziehe ich keinerlei Schlüsse. Ich habe sie hier nur zum Nutzen eurer Allgemeinbildung erläutert.

Wie schon gesagt, ich bin ein Mann der Vernunft, der dennoch über eine paranormale Wahrnehmung verfügt. Tag für Tag balanciere ich auf einem Hochseil. Ich überlebe, indem ich den Punkt finde, an dem sich Vernunft und Unvernunft, das Rationale und das Irrationale berühren.

Gibt man sich gedankenlos der Irrationalität hin, so führt das praktisch in den Wahnsinn. Verlässt man sich jedoch ausschließlich auf Rationalität, wogegen man die Existenz jedes Geheimnisses im Leben und dessen Bedeutung leugnet, so ist das ebenso sehr eine Form des Wahnsinns wie ein Kotau vor der Unvernunft.

Ein Vorzug des Lebens als Grillkoch oder als Reifenmonteur besteht darin, dass man während eines anstrengenden Arbeitstages keine Zeit hat, über solche Dinge nachzudenken.
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Sean Llewellyn, Stormys Onkel, ist Priester und Pfarrer der Kirche St. Bartholomew in Pico Mundo.

Als Stormy siebeneinhalb Jahre alt war, kamen ihre Eltern ums Leben, und sie wurde von einem Paar aus Beverly Hills adoptiert. Ihr Adoptivvater verging sich an ihr.

Obwohl sie einsam, verwirrt und voller Scham war, fand sie schließlich den Mut, sich einer Sozialarbeiterin anzuvertrauen.

Anschließend lebte sie im Waisenhaus von St. Bartholomew, bis sie mit der Highschool fertig war. Sie hat sich immer ihre Würde und ihren Mut bewahrt, statt sich als Opfer zu fühlen und der Verzweiflung hinzugeben.

Ehrwürden Llewellyn ist ein sanfter Mensch mit einem schroffen Äußeren, der starke Überzeugungen besitzt. Er sieht aus wie Spencer Tracy in der Rolle von Thomas Edison, trägt jedoch einen Bürstenhaarschnitt zur Schau. Ohne seinen Priesterkragen könnte man ihn glatt mit dem Offizier einer Elitetruppe verwechseln.

Zwei Monate nach den Geschehnissen im Panamint begleitete Chief Porter mich zu einem Gespräch mit Pfarrer Llewellyn. Wir kamen im Arbeitszimmer des Pfarrhauses zusammen.

Nachdem wir vereinbart hatten, dass eine priesterliche Schweigepflicht gelten sollte wie bei einer Beichte, erzählten
wir von meiner Gabe. Der Chief bestätigte, dass er mit meiner Hilfe mehrere Verbrechen aufgeklärt hatte, und bürgte für meine Zurechnungsfähigkeit.

Vor allem hatte ich ein bestimmtes Anliegen. Ich wollte mich nach einem Kloster erkundigen, wo man einem jungen Mann wie mir Kost und Logis gewähren würde. Dafür würde dieser junge Mann gern hart arbeiten, wenngleich er nicht glaubte, jemals Mönch werden zu wollen.

»Du willst als Laie in einer religiösen Gemeinschaft leben«, sagte Pfarrer Llewellyn. So wie er das ausdrückte, hörte es sich an, als wäre das ein ungewöhnliches, aber durchaus erfüllbares Anliegen.

»Ja, Sir. Genau das will ich«, sagte ich.

Mit dem brummigen Charme eines besorgten Feldwebels, der einen aus dem Tritt geratenen Rekruten berät, sagte der Priester: »Odd, du hast in den letzten zwölf Monaten allerhand schwere Schläge hingenommen. Damit umzugehen, dass du Bronwen verloren hast – ich habe sie ja auch verloren –, war unendlich schwer für dich, weil sie … weil sie eine so gute Seele war.«

»Ja, Sir, das war sie. Das ist sie immer noch.«

»Trauer ist eine gesunde Emotion, und es ist richtig, sich ihr hinzugeben. Indem wir einen Verlust akzeptieren, bringen wir Klarheit in unser Denken und den Sinn unseres Lebens.«

»Ich würde dadurch vor der Trauer nicht weglaufen, Sir«, versicherte ich ihm.

»Aber vielleicht würdest du dazu neigen, zu sehr darin zu versinken?«

»Nein, das auch nicht.«

»Genau deshalb mache ich mir Sorgen«, mischte sich Chief Porter ein. »Und deshalb bin ich auch nicht dafür, dass er ins Kloster geht.«


»Es ist ja nicht für den Rest meines Lebens«, sagte ich. »Vielleicht für ein Jahr, und dann sehen wir weiter. Ich muss es bloß eine Weile ein wenig einfacher haben.«

»Arbeitest du eigentlich wieder im Grill?«, fragte der Pfarrer.

»Nein. Im Grill ist unheimlich viel los, und draußen im Reifencenter ist es kaum besser. Ich brauche zwar eine nützliche Arbeit, um mich zu beschäftigen, aber die würde ich lieber dort finden, wo es … ruhiger ist.«

»Selbst als Laie, der keine religiösen Unterweisungen erhält, müsstest du im Einklang mit dem spirituellen Leben des Ordens stehen, der dich aufnimmt.«

»Das würde ich, Sir. Im Einklang stehen, meine ich.«

»Welche Art Arbeit stellst du dir denn vor?«

»Gärtnern. Anstreichen. Kleine Reparaturen. Den Boden schrubben, die Fenster putzen, solche Dinge. Wenn die Mönche wollen, kann ich auch für sie kochen.«

»Wie lange denkst du schon darüber nach, Odd?«

»Seit zwei Monaten.«

Der Pfarrer sah Chief Porter an. »Spricht er mit Ihnen auch schon so lange darüber?«

»So in etwa«, bestätigte der Chief.

»Dann ist es keine unbedachte Entscheidung.«

Der Chief schüttelte den Kopf. »Odd ist kein unbedachter Mensch.«

»Ich glaube nicht, dass er vor seiner Trauer davonläuft«, sagte Pfarrer Llewellyn. »Oder darin versinken möchte.«

»Ich muss einfach mein Leben vereinfachen«, sagte ich, »damit ich Ruhe zum Nachdenken habe.«

»Als sein Freund, der ihn besser kennt als ich«, sagte der Pfarrer zu Chief Porter, »und als ein Mensch, zu dem er offenkundig aufschaut – haben Sie da noch irgendwelche anderen Gründe, weshalb Sie meinen, Odd sollte auf seinen Plan verzichten?«


Der Chief schwieg einen Augenblick. »Ich weiß nicht, was wir ohne ihn tun sollen«, sagte er dann.

»Ganz gleich, wie sehr Odd Ihnen hilft, Chief, es wird trotzdem immer neue Verbrechen geben.«

»Das meine ich nicht«, sagte Chief Porter. »Ich meine … ich weiß nicht, was wir ohne dich machen sollen, mein Junge.«

 



Seit Stormys Tod lebte ich in ihrer Wohnung. Die Räume selbst bedeuteten mir weniger als die Möbel, die Bilder und die persönlichen Dinge, die Stormy gesammelt hatte. Das wollte ich nicht einfach verscherbeln.

Mithilfe von Terri und Karla packte ich Stormys Siebensachen in Kartons, und Ozzie bot an, alles in einem nicht bewohnten Zimmer seines Hauses zu verwahren.

An meinem vorletzten Abend in Stormys Wohnung saß ich gemeinsam mit Elvis im warmen Licht einer alten Stehlampe mit perlenverzierten Fransen und lauschte Songs aus den ersten Jahren seiner steilen Karriere.

Er hat seine Mutter über alles geliebt. Im Tod wünscht er sich offenbar nichts sehnlicher, als sie zu sehen.

Einige Monate, bevor sie starb – das kann man in vielen Büchern über ihn lesen –, machte sie sich Sorgen, dass ihm der Ruhm zu Kopf gestiegen war und dass er die Richtung verlor.

Dann verstarb sie jung, noch bevor er den Gipfel des Erfolgs erreicht hatte, und danach veränderte er sich. Obwohl er jahrelang immens um seine Mutter trauerte, vergaß er ihren Rat. Mit jedem Jahr lief sein Leben weiter aus dem Ruder, und das, was sein Talent versprochen hatte, kam kaum halb zur Blüte.

Als Elvis vierzig war – auch das steht in den Biografien –, wurde er von der Vorstellung gequält, er habe sich nicht so verhalten,
dass seine Mutter stolz auf ihn gewesen wäre. Er meinte, sie hätte sich wegen seines Drogenkonsums und seines ausschweifenden Lebensstils für ihn geschämt.

Nach seinem Tod mit zweiundvierzig Jahren ist er offenbar hiergeblieben, weil er genau das fürchtet, was er am meisten ersehnt: das Wiedersehen mit Gladys Presley. Früher dachte ich, er würde diese Welt, die so gut zu ihm war, zu sehr lieben, aber das ist es nicht, was ihn gefangen hält. Er weiß, dass seine Mutter ihn liebt und ihn ohne ein Wort der Kritik in die Arme schließen wird, aber er brennt vor Scham, weil er zwar der größte Star der Welt geworden ist, aber nicht der Mensch, den sie sich erhofft hatte.

In jener anderen Welt wird sie sich freuen, ihn aufzunehmen, aber er hat das Gefühl, er sei es nicht wert, mit ihr zusammen zu sein, weil er meint, sie lebe nun in der Gesellschaft von Heiligen.

An meinem vorletzten Abend in Stormys Wohnung habe ich diese Theorie vor ihm ausgebreitet.

Als ich fertig war, traten ihm Tränen in die Augen, die er dann lange Zeit geschlossen hielt. Als er mich endlich wieder ansah, nahm er eine meiner Hände in seine.

Das ist also wirklich der Grund, weshalb er hier verweilt. Leider reicht meine Analyse nicht aus, um ihn davon zu überzeugen, dass seine Furcht vor einem Wiedersehen von Mutter und Kind völlig unbegründet ist. Manchmal ist er eben ein störrischer alter Rock ’n’ Roller.

Meine Entscheidung, Pico Mundo zumindest für eine Weile zu verlassen, hat auch ein anderes Geheimnis gelüftet, das Elvis angeht. Er spukt nicht in meiner Heimatstadt, weil die eine besondere Bedeutung für ihn hätte, sondern weil ich hier lebe. Irgendwann, meint er, werde ausgerechnet ich die Brücke sein, die ihn nach Hause und zu seiner Mutter führt.


Aus diesem Grund will er mich auf dem nächsten Abschnitt meiner Reise begleiten. Ich glaube nicht, dass ich ihn davon abhalten könnte, und außerdem wüsste ich auch nicht, warum.

Die Vorstellung, dass der King of Rock ’n’ Roll ausgerechnet in einem Kloster spukt, amüsiert mich königlich. Vielleicht tun ihm die Mönche gut, und mir wird er auf jeden Fall guttun.

Dieser Abend, an dem ich diese Zeilen schreibe, ist mein letzter in Pico Mundo. Ich werde ihn unter Freunden verbringen.

Es wird schwierig sein, diese Stadt zu verlassen, in der ich jede Nacht meines Lebens geschlafen habe. Ich werde ihre Straßen vermissen, ihre Geräusche und Gerüche, und ich werde mich immer an jene bestimmte Eigenschaft des Wüstenlichts erinnern, die dieses – und seinen Schatten – so geheimnisvoll macht.

Noch viel schwerer wird es sein, meine Freunde zu verlassen. Ich habe nichts im Leben außer ihnen. Und die Hoffnung.

Ich weiß nicht, was in dieser Welt vor mir liegt. Aber ich weiß, dass in der nächsten Stormy auf mich wartet, und durch dieses Wissen ist diese Welt weniger dunkel, als sie es sonst wäre.

Trotz allem habe ich das Leben gewählt. Nun soll es anderswo weitergehen.




Anmerkung des Autors

Der Stamm der Panamint vom Volk der Shoshone betreibt in Kalifornien kein Spielkasino. Hätte er eines besessen, so wäre es nicht von einer Katastrophe heimgesucht worden – und ich hätte keine Geschichte gehabt.
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